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    Lenz starrte in die Dunkelheit des Schlafzimmers. Rechts neben sich konnte er das ruhige und rhythmische Atmen von Maria hören. Vorsichtig schob er die Decke weg, erhob sich aus dem Bett und verließ so leise wie möglich den Raum. In der Küche angekommen, holte er eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, schenkte sich ein Glas bis zum Rand voll ein und nahm einen tiefen Schluck. Als die Tür des Samsung in seinem Rücken zugefallen war, war er für ein paar Augenblicke von völliger Schwärze umgeben, weil sich seine Augen erst wieder an die Dunkelheit gewöhnen mussten. Mit dem Fuß zog der Polizist sich einen der Stühle heran und ließ sich darauf nieder.


    Scheiße, dachte er. So schlimm hätte ich es mir nun wirklich nicht vorgestellt.


    Seine Gedanken wurden von einem Geräusch abgelenkt, das aus dem Schlafzimmer kam. Er hörte, wie Maria leise die Tür öffnete und ein paar Sekunden später in der Küche stand.


    »Kannst du wieder nicht schlafen, Paul?«, wollte sie besorgt wissen.


    »Nein«, erwiderte er müde. »Es ist genau wie in den letzten Nächten auch. Leider.«


    Sie trat neben ihn, streichelte sanft über sein Haar und setzte sich auf seine Oberschenkel. Dann fuhr ihre Hand über seine Wange.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich glatt annehmen, dass du Schiss kriegst.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Das ist Quatsch, Maria. Ich freue mich darauf, dich zu heiraten, und das weißt du auch. Warum sollte ich, nachdem ich so viele Jahre darauf warten musste, plötzlich Muffe davor kriegen, dein Mann zu werden?«


    Maria zog ihre Hand zurück und legte beide Arme um seinen Hals.


    »Das weiß ich nicht, ich bin schließlich keine Psychologin. Aber es ist schon auffällig, dass diese Schlaflosigkeit ein paar Wochen nach meiner Scheidung einsetzt, nämlich genau dann, wenn wir uns entschließen zu heiraten.«


    Lenz schluckte.


    »Vielleicht gibt es ja eine ganz andere, viel einfachere Erklärung«, gab er leise zu bedenken.


    »Und wie sollte die nach deiner Meinung aussehen?«


    Wieder bewegte sich sein Adamsapfel auf und ab.


    »Weiß nicht. Ist ja auch nur so eine Idee.«


    »So? Was für eine Idee meinst du denn?«


    »Ich …«, begann er, um im gleichen Moment wieder abzubrechen.


    Maria atmete tief ein, fuhr mit der Hand unter sein Shirt und begann, seinen Rücken zu streicheln. Gleichzeitig kamen ihre Lippen seinem rechten Ohr ganz nah.


    »Wenn du es nicht auf der Stelle rauslässt, beiße ich dir dein Ohrläppchen ab. Danach das andere und als Nächstes die Nase. Was dann kommt, brauche ich dir wahrscheinlich nicht explizit zu erklären. Also, was ist los mit dir?«


    Lenz verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, wischte sich kurz über die Nase und holte Luft.


    »Obwohl«, fuhr sie dazwischen, bevor er auch nur den ersten Ton auf ihre Frage erwidern konnte, »es ist eigentlich gar nicht mehr nötig, dass du irgendwas zu deinen Schlafstörungen sagst. Gerade eben ist mir nämlich schlagartig klar geworden, warum das so ist.«


    Er sah sie erstaunt an.


    »So, so. Dann lass mal hören.«


    »Es geht gar nicht um unsere Heirat, Paul. Es geht vielmehr um den Termin, der davor ansteht, deinen ganz persönlichen Termin in der nächsten Woche. Du schläfst so schlecht oder besser gesagt, gar nicht, weil dein Geburtstag vor der Tür steht. Dieser ominöse, komische, bedrückende, alt machende runde Geburtstag. Dieser überaus nervige zwischen dem 49. und dem 51. …«


    »Warum sprichst du die Zahl nicht aus?«


    »Ich will nicht, dass die Depression, in die du offensichtlich im Begriff bist abzugleiten, sich noch verstärkt. Also umschreibe ich das böse Objekt lieber.«


    Wieder musste Lenz schlucken.


    »Es fällt mir nicht leicht, es zuzugeben, Maria, aber ich vermute, dass du mal wieder recht hast.«


    »Vermutest du es oder weißt du es?«


    »Ich …, ich …«, druckste er herum.


    »Paul!«


    »Ich weiß es«, schob er schnell nach. »Und ich weiß es schon länger.«


    »Dass es für dich nicht leicht ist oder wird, diesen Geburtstag zu feiern?«


    Er nickte.


    »Da bin ich jetzt aber mal richtig gespannt auf die zugehörige Erklärung, mein Lieber.«


    Er sah sie verkniffen an.


    »Na ja. Es ist immerhin so was wie eine Zäsur, Maria. Fünfzig! Das klingt doch irgendwie, als ob das Leben danach komplett vorbei sei.«


    »So hab ich das noch nie bedacht«, feixte sie gähnend. »Aber klar. Wo du recht hast, hast du recht.«


    Der Polizist versuchte unsicher, im matten grünen Schein der Temperaturanzeige des Kühlschranks etwas in ihrem Gesicht zu erkennen.


    »Wie meinst du das?«


    Maria ließ sich etwas Zeit mit ihrer Antwort.


    »Ach, herrje, wie soll ich das schon meinen?«


    Sie ließ sich zurückfallen, sodass er ihren Körper erschreckt auffangen musste.


    »Du hockst hier mitten in der Nacht mit einer wirklich geilen Tussi auf dem Schoß in der Küche eurer wirklich geilen Wohnung in einem endgeilen Stadtviertel. Du hast einen Job, der dich, wenn auch nicht immer, so doch meistens, zufrieden nach Hause kommen lässt. Weiterhin bist du bis ins hohe Alter und darüber hinaus abgesichert, sowohl materiell als auch emotional, wie ich dir als unmittelbar Beteiligte gerne versichere. Deine zukünftige Frau, die du in ein paar Wochen heiraten willst, ist wohlhabend und liebt dich so sehr, dass es ihr in manchen Minuten zum Weinen wehtut. Außerdem freut sie sich wie blöd auf jeden weiteren Tag mit dir.«


    Wieder schaukelte sie auf seinem Schoß hin und her.


    »Aber natürlich hast du recht, dass mit diesem blöden Geburtstag dein Leben vorbei sein wird. Willst du nicht aus Angst vor dem herannahenden Tod lieber gleich aus dem Fenster springen?«


    Die Worte ihres letzten Satzes hatten einen ungewöhnlich harten Klang entfaltet.


    »Oh Gott, Maria, was bin ich für ein Idiot«, murmelte Lenz. »Was bin ich nur …«


    »Lass stecken, Paul«, unterbrach sie ihn, nun wieder deutlich sanfter.


    »Du hast wirklich allen Grund, sauer auf mich zu sein«, gestand er ihr freimütig zu.


    »Ach, komm. Über so einer Selbstmitleidsorgie stehe ich doch kilometerweit drüber.«


    Wieder warf er ihr einen irritierten Blick zu.


    »Wie …?«


    »Das verstehst du jetzt nicht, was? Dabei ist es ganz leicht zu erklären: Ich mach das nicht zum ersten Mal durch. Man könnte sagen, dass ich mit so was schon eine gewisse Routine habe.«


    »Mit …?«


    »Genau, mit dem. Der hat sich auch so angestellt, als dieser Tag näher gerückt ist. Du glaubst nicht, wie mich das damals genervt hat, und wenn ich nicht dich und unsere Treffen in Fritzlar gehabt hätte, wäre ich vermutlich durchgedreht und hätte ihn umgebracht. Aber immerhin weiß ich jetzt, dass der Oberbürgermeister der Stadt Kassel mit seiner Scheißangst vor diesem ominösen Tag nicht alleine auf der Welt war. Obwohl …«


    Sie fing an zu grinsen.


    »… ich dir so was nun wirklich nicht zugetraut hätte. Ich dachte heute Morgen noch, dass es eher wegen unserer Hochzeit sein könnte.«


    Lenz griff nach ihr und nahm sie fest in seine Arme.


    »Nein, Maria, deswegen ist es wirklich nicht. Darauf freue ich mich wie irre.«


    »Und was ist mit dem Geburtstag, der nach deiner Ansicht dein Leben beenden wird?«


    Er schluckte wieder.


    »Zu erwarten, dass ich mich wie irre darauf freue, wäre vielleicht ein wenig viel verlangt, was meinst du?«


    »Das stimmt. Aber du könntest versuchen, das alles in der richtigen und vor allem angemessenen Relation zu sehen, Paul. Mit 50 ist man heutzutage mitten im Leben und landet nicht von einem Tag auf den anderen auf dem Abstellgleis.«


    Sie zog ihn zu sich heran und küsste seinen Hals.


    »Außerdem gibt es da so gewisse Situationen, in denen es wirklich nicht auffällt, dass du sozusagen dem Tod geweiht bist.«


    Damit streifte Maria, die einen von seinen Schlafanzügen trug, mit der linken Hand über seinen nackten Oberschenkel und fuhr daran so weit nach oben, bis sie gefunden hatte, wonach sie suchte.


    »Ich weiß überhaupt nicht, was du meinst«, gab er ebenso scheinheilig wie gepresst von sich.


    »Na, dann pass mal gut auf.«
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    Hideo Asami stopfte sich den letzten Bissen in den Mund, kaute lustlos darauf herum und würgte den Fischbrocken nahezu unzerkleinert hinunter. Der deutlich übergewichtige Mann stand auf, stellte seinen Teller in die Spüle und zog sich die ehemals weiße Schürze über den Kopf.


    Fisch, Fisch und immer wieder Fisch. Es hing der beleibten Küchenhilfe zum Hals heraus, dass er Abend für Abend die Reste dessen zu sich nehmen musste, was die Gäste des gut angesehenen, piekfeinen und entsprechend teuren japanischen Restaurants in der Kasseler Innenstadt übrig gelassen hatten, aber der kulinarische Geschmack der deutschen Besucher reduzierte sich beim Besuch des ›Tokyo Temple‹ nun einmal auf Sushi und Sashimi. Hideo, der in der Küstenmetropole Yokohama geboren und aufgewachsen war, hatte nichts gegen Fisch, schon als Kind war er die Grundlage der Ernährung für den mittlerweile 36-jährigen Mann gewesen. Während eines knapp fünf Jahre andauernden Jobs in einem American Diner in Downtown New York jedoch hatte er die Vorzüge eines großen, medium gebratenen Stückes Rindfleisch zu schätzen gelernt. Seitdem stand Fisch in seinen diversen Erscheinungsformen nicht mehr sehr weit oben auf seiner persönlichen Genussliste. Sicher, ein gut gebratenes, frisches Thunfischsteak war nicht zu verachten, aber er hatte einfach schon zu viele davon gegessen.


    Nach seinem Engagement in Amerika war er für ein knappes Jahr zurück nach Japan gegangen, um seinen krebskranken Vater zu pflegen, weil außer dem Sohn niemand aus der Familie in der Nähe wohnte, und ein Heim konnte sich der Witwer und ehemalige Fischer nicht leisten. Es hatte Hideo Asami eine Menge Kraft und den größten Teil seiner Ersparnisse gekostet, bis er den alten, ausgemergelten Mann, der sich so unendlich gegen das Sterben wehrte, beerdigen konnte.


    Dann Deutschland. Zuerst in einem Restaurant in Leipzig, wo er nach einem handfesten Streit mit dem Inhaber Hals über Kopf das Weite suchte. Am nächsten Tag kam über einen Bekannten die Offerte aus Kassel.


    Viel Arbeit, wenig Geld und miese Bedingungen, also wie immer und überall für eine Küchenhilfe. Er nahm den Job trotzdem an. Herr Kanaya, der Restaurantbesitzer und damit sein neuer Chef, empfing ihn für japanische Verhältnisse nahezu überschwänglich, sogar vom Bahnhof hatte er ihn abgeholt und anschließend in einer großen Limousine zu seinem neuem Arbeitsplatz gefahren. Diese Zuneigung hielt jedoch leider nicht einmal 24 Stunden, dann war Asami wieder auf der Ebene angekommen, die ihm zustand. Zwischen Küche und Toiletten.


    Mit kurzen, trippelnden Schritten betrat er den Gästebereich, den er nur vor und nach den Öffnungszeiten zu sehen bekam, und ging devot auf seinen Boss zu.


    »Herr Kanaya«, begann er leise in seiner Muttersprache, »die Arbeiten in der Küche sind beendet. Alles ist erledigt, wie Sie es gewünscht haben.«


    »Gut. Du hast auch an die Mülleimer gedacht? Morgen kommt die Müllabfuhr.«


    »Natürlich, Herr Kanaya.«


    Der Restaurantbesitzer, der mit den drei Köchen und vier Bediensteten aus dem Service sein Abendessen einnahm, sah ihn streng an.


    »Dann geh jetzt. Und denk dran, dass wir morgen Abend die große Reservierung haben. Sei also mehr als pünktlich!«


    »Ja, Herr Kanaya.«


    Damit nickte die Küchenhilfe in die Runde, drehte sich um und wollte sich entfernen, blieb jedoch nach dem ersten Meter stehen, knickte in der Hüfte zusammen und japste nach Luft.


    »Was ist schon wieder los mit dir?«, wollte Restaurantbesitzer Kanaya mit der für ihn typischen Fistelstimme wissen. »Wenn du dich um deine Arbeit drücken willst, brauchst du von mir aus gar nicht mehr wiederzukommen, du fauler Hund.«


    Hideo Asami richtete sich auf und sah seinen Chef mit freundlichem Gesicht an.


    »Nein, es ist nichts, Herr Kanaya. Mir geht es nur seit ein paar Tagen nicht so gut; meistens nach dem Essen.«


    »Dann solltest du nicht so viele von meinen guten Sachen in dich hineinfressen«, pöbelte Kanaya ihn an, »was deinem dicken Bauch auch nicht schaden würde.«


    Die Runde fing laut an zu lachen.


    »Ja, ich werde daran denken«, gab die Küchenhilfe leise zurück, drehte sich wieder um und verließ nun endgültig das Restaurant.


    Eine halbe Stunde später saß Asami in einer nahegelegenen Kneipe vor einem großen Bier und starrte auf den Fernseher über seinem Kopf. Obwohl er den Kommentator nur bruchstückhaft verstehen konnte, war er fasziniert von dem American-Footballspiel, das er zu sehen bekam. American Football, das war seine große Leidenschaft seit den Tagen in New York. Er hatte es sich damals nur zweimal leisten können, ein Spiel der Giants live zu erleben, doch die Erinnerung daran hielt bis heute an. Leider hatten diese dummen Deutschen so gar nichts für die professionelle Variante dieses wunderbaren Sports übrig, und das, was sie jenseits dessen darunter verstanden und spielten, langweilte ihn abgrundtief. Nein, echtes American Football war etwas ganz Einmaliges, Besonderes.


    Gerade warf der Quarterback einen schönen Pass, doch der Wide Receiver ließ den Ball bei der Annahme fallen. Dummkopf, dachte der Japaner und fuhr sich dabei durch die Haare. Als er wieder nach seinem Bier greifen wollte, stellte er erschreckt fest, dass ein ganzes Büschel der dunklen Mähne an seinen feuchten Fingern klebte. Erschreckt zuckte er zusammen und betrachtete eingehend die Haare in seiner Hand. Dann sah er sich vorsichtig um, doch erstens war er einer von nur drei Gästen, und zweitens interessierte sich niemand für ihn und seine Probleme. Verschämt stand er auf und schlenderte Richtung Toilette. Dort trat er an den Spiegel, schob im diffusen Licht der einzelnen Energiesparlampe die Schultern nach vorn und starrte auf das Loch in seinem Haarschopf, das er sich selbst ein paar Sekunden zuvor beigebracht hatte. Mit großen Augen und noch größerer Verwunderung stellte er fest, dass auf seinem Kopf schon mehrere kahle Stellen zu sehen waren, von denen er bis zu diesem Augenblick jedoch nichts bemerkt hatte. Hideo Asami schluckte, schluckte erneut, fing an zu würgen und musste sich nur Sekundenbruchteile später übergeben.


    Verdammt, dachte er. Verdammt, was ist nur los mit mir?


    Am nächsten Morgen fühlte Asami sich so schwach, dass er es kaum vom Bett bis zu dem kleinen Waschbecken schaffte, an dem er seine Körperpflege vornehmen musste. Nachdem er sich schließlich mühsam das Gesicht abgewaschen hatte, torkelte er zurück zum Bett und ließ sich fallen.


    Ich muss Herrn Kanaya anrufen und ihm berichten, wie es mir geht, dachte er, bevor sein Körper wieder von einem Krampf geschüttelt wurde und er sich erneut übergeben musste. Zum wievielten Mal es an diesem Morgen war, hatte er dabei längst vergessen.

  


  
    3


    


    »Bartholdy hat schon zweimal angerufen«, erklärte Oberkommissar Thilo Hain seinem Boss, nachdem der den Kopf durch die Tür seines Büros gesteckt hatte. Lenz warf eine Bäckereitüte auf den Tisch, streifte sich die Daunenjacke von den Schultern und sah seinen Kollegen müde an.


    »Hat er gesagt, was er will?«


    »Nö. Aber was soll er an einem traurigen Tag wie diesem schon von dir wollen?«


    »Vielleicht schlägt er mir die Frühpensionierung vor, was meinst du?«, gab der Hauptkommissar zurück, während er sich einen Stuhl herbeizog, sich hineinfallen ließ und ein Croissant aus der mitgebrachten Tüte zog.


    »Auch eins?«


    Hain nickte erfreut.


    »Ich hab schon befürchtet, dass du geizig werden würdest.«


    Der junge Polizist zögerte einen Moment. »Jetzt, wo deine besten Tage definitiv vorbei sind.«


    Lenz biss herzhaft in sein Gebäckstück und grinste seinen Mitarbeiter dabei an.


    »Du kannst mich mit dieser Scheiße nicht treffen, Thilo. Weil ich nur vorgehe auf dem Weg, den du, wenn es normal läuft, irgendwann auch mal gehen wirst.«


    »Darüber hab ich mit Carla letzte Woche mal ziemlich ausführlich gesprochen, als es darum ging, was wir dir schenken sollen. Und sie hat komischerweise fast genau das gesagt, was du gerade abgesondert hast. Dass sich nämlich jeder, der diesen Geburtstag feiern darf, auch darüber freuen sollte. Weil es da draußen nämlich jede Menge Menschen gäbe, denen das schon gar nicht mehr vergönnt war. So oder so ähnlich hat sie sich ausgedrückt.«


    »Gar nicht so doof, die Gute«, sinnierte Lenz erfreut und biss erneut in sein Croissant. »Und um das Thema abzuschließen«, fuhr er kauend fort, »gestehe ich dir freimütig ein, dass ich in den letzten Wochen schon manchmal schlecht geschlafen habe bei dem Gedanken an den heutigen Tag, aber das ist vorbei. Seit heute Morgen weiß ich nämlich, dass ich der glücklichste 50-Jährige auf der Welt bin. Und damit soll es von mir aus gut sein.«


    »Aber manchmal tun dir die Knochen schon mehr weh als früher, oder?«, frotzelte Hain.


    Lenz nickte zustimmend.


    »Das will ich absolut nicht bestreiten. Aber wenn du 50 bist und dir gar nichts weh tut, bist du tot.«


    Er grinste seinen Kollegen und Freund feist an.


    »Und jetzt will ich meine Glückwünsche und mein Geschenk, aber pronto.«


    In diesem Augenblick flog die Tür in seinem Rücken auf, und eine Horde Kollegen drängte sich, angeführt von Uwe Wagner, dem Pressesprecher des Polizeipräsidiums Kassel, in den viel zu kleinen Raum.


    Das, was die Beamten in den folgenden Minuten veranstalteten, als Musik oder im Extremfall sogar als Gesang zu bezeichnen, wäre selbst dem größten Optimisten schwergefallen, doch Lenz war von der Aufführung überaus gerührt. Auch die Textsicherheit seiner Kollegen konnte man keinesfalls als überragend bezeichnen.


    Happy Birthday to you


    Marmelade im Schuh


    Aprikose in der Hose


    Happy Birthday to you


    So oder so ähnlich reihte sich eine Strophe an die andere, bis schließlich Wagner nach einer sehr kurzen Ansprache seinen Freund in den Arm nahm und ihm herzlich gratulierte.


    »Mensch, Uwe, jetzt machst du mich aber wirklich verlegen«, murmelte der Hauptkommissar mit leicht feuchten Augen. Nach und nach schüttelte er jedem der Männer und jeder der Frauen die Hand, bis schließlich Rolf-Werner Gecks als Letzter vor ihm auftauchte.


    »Willkommen im Club«, grinste er Lenz an. »Und alles Gute für die nächsten 50 Jahre.«


    Damit zog er einen Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos und reichte ihn seinem Boss.


    »Das hier haben die Kollegen und ich uns ausgedacht, damit wir mal ein paar Tage ganz in Ruhe und ohne Störfeuer von dir arbeiten können.«


    Lenz riss den Umschlag auf und kramte den Inhalt, ein hübsch gestaltetes DIN-A4-Blatt, heraus. Nach dem Lesen steigerte sich seine Rührung noch einmal, denn die Kollegen hatten zusammengelegt und ihm und Maria einen Gutschein für ein verlängertes Wochenende in einem Wellness­tempel geschenkt.


    »Mensch, Jungs, das ist ja …«, versuchte er einen Dank, kam jedoch nicht weit, weil allgemeines Gelächter einsetzte.


    »Wir haben gedacht«, rief Hain dazwischen, »dass die dortigen Fachkräfte es vielleicht schaffen, deine welke Haut und dein wirklich nicht mehr so ansehnliches Restäußeres wieder auf Vordermann zu bringen. Falls das in die Hose gehen sollte, sind wir allerdings mit unserem Latein wirklich am Ende.«


    Es gab noch ein paar weitere Zwischenrufe, die jedoch schlagartig erstarben, als zwei weiß gekleidete Männer mit ein paar Tabletts in den Händen die Szene betraten.


    »Das Buffet ist eröffnet«, rief Lenz, der die Aktion vorbereitet hatte, und deutete auf die Leckereien.


    


    *


    


    »Ihr müsst übrigens den Gutschein nicht in diesem Wellnessladen einlösen«, erklärte Uwe Wagner gute drei Stunden später seinem Freund, nachdem die anderen Kollegen längst wieder an ihre Arbeitsplätze zurückgekehrt waren und nur noch die beiden und Thilo Hain am Schreibtisch saßen. Lenz hatte die Beine hochgelegt und kaute genüsslich auf dem Rest eines Lachsbrötchens.


    »Mensch, Uwe«, intervenierte Hain, »das hätte er doch nie gemerkt.«


    Der junge Oberkommissar verzog gekünstelt das Gesicht.


    »Damit bringst du mich um den besten Gag für die nächsten drei Jahre.«


    »Tja, so ist das«, gab Wagner emotionslos zurück. »Müsst ihr euch die endlosen Nächte in kalten Autos mit anderen Geschichten aus euren armseligen Leben versüßen.«


    »Quatsch«, widersprach Lenz seinem Mitarbeiter, »natürlich hätte ich das gemerkt. Außerdem ist ja noch lange nicht gesagt, dass wir eine andere Reise machen. Wenn Maria Wellnessoase hört, ist das schon so gut wie gebucht, das kannst du glauben.«


    »Na ja, dann habe ich vielleicht …«


    Weiter kam Hain nicht, weil er vom Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch unterbrochen wurde. Lenz griff nach dem Hörer und meldete sich. Nach einer Weile des Zuhörens sagte er nur kurz: »Ich bin gleich bei Ihnen«, dann legte er den Hörer zurück.


    »Schon wieder Bartholdy?«, wollte Thilo Hain wissen.


    Lenz nickte.


    »Sag bloß, der will dir persönlich gratulieren?«, zeigte sich Uwe Wagner erstaunt. »Unser oberster Boss ist doch eher dafür bekannt, dass er solche Tage nonchalant übergeht.«


    Lenz nahm die Beine vom Tisch und erhob sich langsam.


    »Es ist mir eigentlich egal, was er will. Ich höre es mir jetzt an und bin dann wieder hier. Bis gleich, Männer.«


    Wagner erhob sich ebenfalls und stellte sich neben ihm auf.


    »Ich muss auch wieder nach oben. Mach’s gut, Thilo.«


    Zwei Minuten später stand der Hauptkommissar vor dem Schreibtisch von Kriminaldirektor Bartholdys Sekretärin.


    »Gehen Sie ruhig rein, Herr Lenz«, forderte sie ihn mit dezenter Freundlichkeit auf. »Sie werden bereits seit längerer Zeit erwartet.«


    Ach, sag bloß, dachte der Leiter der Mordkommission, deutete ein Klopfen an und betrat den großen Eckraum.


    »Guten Morgen, Herr Kriminaldirektor«, murmelte er.


    Bartholdy sah ihn über den Rand seiner Lesebrille streng an, doch dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig.


    »Ja, der Herr Lenz«, flötete er. »Schön, dass Sie es einrichten konnten.«


    »Leider habe ich nicht viel Zeit, Herr Bartholdy. Deshalb würde ich Sie bitten, sich …«


    »Immer auf dem Sprung, der Herr Lenz. Ja, das macht einen erfolgreichen Ermittler aus.«


    In Lenz’ Hirn schlugen alle Alarmglocken gleichzeitig an. Den Chef der Kasseler Polizei in diesem Zustand zu erleben, hatte noch nie etwas Gutes zu bedeuten gehabt, das wusste er nur zu genau.


    »Was kann ich also für Sie tun?«, wollte er deshalb vorsichtig wissen.


    »Nun nehmen Sie doch erst mal Platz, Herr Lenz, und seien Sie nicht so kurz angebunden. Vielleicht stellt sich am Ende sogar heraus, dass es gut für Sie gewesen ist, sich die nötige Zeit genommen zu haben.«


    »Nun ja«, murmelte der Hauptkommissar skeptisch.


    »Wollen Sie einen Kaffee trinken?«, fragte Bartholdy.


    »Nein, vielen Dank, ich hatte schon ein paar im Verlauf des Morgens.«


    »Gut, dann kommen wir gleich zur Sache, Herr Lenz«, fuhr der Polizeipräsident fort, um direkt im Anschluss die Arme hochzunehmen, die Hände vor seinem Hals zu verschränken und das Kinn auf diesem selbst gemachten Tablett abzusetzen.


    »Ich will«, setzte er seinen Gedanken nach einer etwas zu langen Kunstpause mit mächtig Pathos in der Stimme fort, »Ihnen noch einmal die Stelle der verstorbenen Kollegen Brandt und Zwick anbieten.«


    Wieder eine Pause.


    »Ich würde Sie gerne zum Kriminalrat machen.«


    Lenz saß da, sah seinem Vorgesetzten ungläubig ins Gesicht und rührte sich nicht. Er hatte mit vielem gerechnet, nicht jedoch mit einem neuerlichen Angebot dieser Art.


    »Das ist«, erwiderte er schließlich, »eine wirklich interessante Offerte, aber Sie wissen doch, wie ich darüber denke.«


    Der Hauptkommissar nahm Bezug auf ein Gespräch, das er nach Ludger Brandts Beisetzung noch auf dem Friedhof mit Bartholdy geführt hatte. Schon damals hatte der Polizeipräsident davon gesprochen, dass allein Lenz nun für den Posten infrage kommen würde, und schon damals hatte der dankend abgelehnt.


    »Ja, ich kann mich nur allzu gut an unser Gespräch auf dem Friedhof erinnern, Herr Lenz. Aber mittlerweile ist fast ein halbes Jahr ins Land gegangen, und die Zeit könnte doch dafür gesorgt haben, dass sich Ihre Meinung geändert hat.«


    Lenz schüttelte kaum sichtbar den Kopf.


    »Nein, Herr Kriminaldirektor. So viel Zeit kann gar nicht vergehen, dass ich mich in dieser Frage anders entscheiden würde.«


    Bartholdy ließ sich in seinen edlen Lederstuhl zurückfallen und verzog mit einem Anflug von Verärgerung das Gesicht.


    »Nun seien Sie mal nicht undankbar, Lenz. Sie wissen ganz genau, dass es für mich nicht leicht wäre, Sie in diese Position zu boxen, aber ich will es trotzdem machen. Ich will es, und Sie sollten es auch wollen.«


    In seinem letzten Halbsatz lag unzweifelhaft eine mehr als leise Drohung versteckt.


    »Leider muss ich Sie aufs Neue enttäuschen, Herr Bartholdy. Der Job ist, wie ich Ihnen schon damals auf dem Friedhof ausführlich erklärt habe, nichts für mich. Und es wäre gut für unsere weitere Zusammenarbeit, wenn Sie das hier und heute endgültig akzeptieren würden. Außerdem könnten Sie dann Ihre Kraft in die Suche nach einem ernsthaft Interessierten stecken und müssten sich nicht ständig einen Korb bei mir abholen.«


    Der Kriminalrat griff nach einem Bleistift, der auf dem Schreibtisch lag, und begann, auf dessen oberem Ende herumzukauen.


    »Das ist nicht gut, was Sie da sagen, Herr Lenz«, fuhr er genervt fort. »Ich mache Ihnen ein Angebot, nach dem sich die meisten der hier im Präsidium Arbeitenden alle zehn Finger lecken würden, und Sie lehnen es rundweg ab. Ich verstehe Ihre Haltung einfach nicht.«


    Nun war das emotionslose Schulterzucken des Hauptkommissars sehr deutlich zu erkennen.


    »Na ja, dann empfehle ich Ihnen, sich mit diesen Personen ins Benehmen zu setzen. Unter denen finden Sie sicher den geeigneten Kandidaten.«


    Damit stand Lenz auf und stellte sich mit in den Taschen vergrabenen Händen hinter den Besucherstuhl.


    »Das war alles?«


    Bartholdy ließ seinen Stuhl mit einem lauten Geräusch nach vorn fallen und stand ebenfalls auf.


    »Seien Sie kein Idiot, Lenz. Noch mal kriegen Sie diese Chance ganz sicher nicht geboten.«


    »Darüber bin ich mir durchaus im Klaren«, gab der Kommissar mit ruhiger Stimme zurück.


    »Vielleicht brauchen Sie ja ein paar Tage Bedenkzeit?«, machte der Kriminaldirektor einen letzten Versuch. »Wir müssen das Thema ja nun nicht heute abschließend erörtern, was meinen Sie?«


    Er warf einen Blick auf den Terminkalender an der Wand und strahlte dabei, als hätte er den Schlüssel zu all seinen Problemen gefunden.


    »Heute ist Mittwoch. Ich melde mich nach dem Wochenende bei Ihnen und hoffe inständig, dass Sie bis dahin zur Vernunft gekommen sind, Lenz. Wenn nicht, würde mich das sehr, sehr verärgern.«


    »Gute Idee. Ich werde ernsthaft darüber nachdenken«, erwiderte Lenz wider besseres Wissen, weil er keine Lust mehr hatte, sich dem Gekratze und den unverhohlenen Drohungen seines Vorgesetzten auch nur eine Sekunde länger auszusetzen.


    »So machen wir es«, meinte Bartholdy zufrieden. »Genau so machen wir es. Und ich freue mich darauf, nach dem Wochenende Ihre revidierte Entscheidung zu hören.«


    »Ja«, brummte Lenz im Gehen, »glücklicherweise haben wir bis dahin ja noch ein paar Tage Zeit.«


    Damit verließ er das Büro, zog die Tür hinter sich ins Schloss und atmete ein paar Mal tief ein und aus.


    »Wenn das mal keine böse Enttäuschung für dich wird«, murmelte er auf dem Weg zur Treppe.


    


    »Nur ein Idiot würde dieses Angebot ablehnen«, kommentierte Thilo Hain eine Viertelstunde später die Vorgehensweise seines Chefs. »Und nur ein Idiot könnte es annehmen.«


    Lenz sah ihn mit einer Mischung aus Verwunderung und Missbilligung an.


    »Und wie, zum Teufel, soll ich das jetzt verstehen, du Hohlbirne?«


    »Na ja«, erwiderte der Oberkommissar ohne zu überlegen, »du müsstest relativ eng mit Kriminaldirektor Bartholdy zusammenarbeiten, und das konnte nur ein wirkliches Phlegma wie unser in Wirklichkeit gar nicht so guter Ludger über längere Zeit aushalten.«


    Er spielte damit auf ihren langjährigen Chef Ludger Brandt an, der ein paar Monate zuvor von einem Mann ermordet worden war, weil Brandt dafür gesorgt hatte, dass dieser fast 22 Jahre unschuldig im Gefängnis hatte sitzen müssen.


    »Und weiter?«, nölte Lenz, weil sein Mitarbeiter keine Anstalten machte, den zweiten Teil seiner Idiotenthese zu erklären.


    »Du müsstest ein Idiot sein, wenn du diese Chance ohne schwere Not verstreichen ließest.«


    »Warum das denn?«


    »Wegen der unbestreitbaren Vorteile, die dieser sowohl beamtenrechtliche wie auch soziale Aufstieg mit sich bringen würde.«


    »Die zum Beispiel worin bestehen würden?«


    Hain machte eine weit ausholende, pathetische Armbewegung.


    »Nie wieder irgendwann nachts direkt an der Front auftauchen müssen, zum Beispiel. Oder einen halbwegs geregelten Dienstplan haben. Pünktlich Feierabend machen können. Eine Menge mehr an Kohle im Monat. Reicht das?«


    »Meinetwegen. Leider gibt es das alles nicht gratis. Dagegen steht etwa, dass ich Leuten in den Arsch kriechen müsste, die ich heute nicht mal mit dem gleichen ansehen würde. Oder, dass ich mich an jedem verdammten Tag mit Papieren beschäftigen müsste, die ich zurzeit nicht mal zu sehen kriege. Und so viel Geld mehr gibt es überhaupt nicht, das hab ich gerade mal gecheckt, als ich auf dem Rückweg von Bartholdy war. Außerdem …«


    Er stockte kurz.


    »Außerdem finde ich meinen Job echt klasse. Und die Leute, mit denen zusammen ich ihn mache, sind wirklich nicht die schlechtesten.«


    »Sollte das am Ende ein Kompliment gewesen sein?«, reagierte Hain mit gespielter Überraschung.


    »Von mir aus, ja.«


    »Danke. Allerdings gibt es einen wirklich wichtigen, alles überragenden Grund, der dafür spricht, dass du Bartholdys Angebot auf jeden Fall annehmen solltest.«


    »Und der wäre?«


    »Dann könnte ich mit dir zusammen aufsteigen und deinen Stuhl übernehmen. Das wäre dann für den zweifachen Familienvater der lang ersehnte Karrieresprung. An das Mehr an Kohle will ich mal lieber gar nicht denken.«


    »Und du befürchtest nicht, diese Aufgabe würde dir mit atemberaubender Geschwindigkeit über den Kopf wachsen?«, frotzelte Lenz.


    »Ach wo. Wenn einer wie du das hinbringt, sollte es für mich doch mit links zu bewältigen sein.«


    »Schön, dass du dir da so sicher bist, wobei ich nach den Jahren der Zusammenarbeit mit dir leider …«, wollte Lenz den Dialog gerne fortsetzen, wurde jedoch vom Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch unterbrochen.


    »Ja, Lenz«, meldete er sich mit einem breiten Grinsen in Richtung Thilo Hain.


    »Ich bin’s, Heini«, kam es dumpf aus dem kleinen Lautsprecher am Ohr des Hauptkommissars. »Ich weiß, dass du heute eigentlich ganz andere Sachen im Kopf haben dürftest und zu denen gratuliere ich dir auch, aber am besten setzt du sofort und ohne zu zögern deinen Arsch in Bewegung und kommst zu den Schrebergärten hinter dem Real-Markt.«


    »Was gibt es denn dort zu sehen?«


    »Das erfährst du, wenn du hier bist. Und bring dir besser eine Kotztüte mit, denn das, was hier auf dich wartet, ist nicht besonders appetitlich.«


    Damit hatte Heini Kostkamp, der Leiter der Spurensicherung, die Verbindung gekappt.


    Lenz ließ den Hörer sinken und sah Hain, der das Gespräch ohne jegliche Emotion verfolgt hatte, irritiert an.


    »Weißt du, wo die Schrebergärten hinter dem Real-Markt sind?«


    »Ja, klar.«


    »Dann zieh dich an, wir werden dort erwartet.«
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    Es war kalt und windig an diesem Wintertag in Kassel. Vom Fluss zog wabernder Dunst herauf, und der Schnee, den es am Vortag gegeben hatte, flog federngleich um die Beine der Polizisten, als sie vor einer Absperrung aus dem Dienstwagen stiegen.


    »Tag, die Herren Kommissare«, wurden sie von einer jungen Uniformierten begrüßt, die frierend hinter dem rot-weißen Band stand.


    »Hallo, Frau Ritter«, gab Lenz freundlich zurück und nickte der Frau zu, die jetzt die Trassierung anhob und sie durchwinkte. »Was ist denn hier passiert?«


    Pia Ritter, mit der die beiden Kommissare schon häufig zu tun gehabt hatten, hob die Schultern.


    »Ich weiß leider gar nichts, Herr Lenz. Ursprünglich hieß es, die Hütte in einem der Schrebergärten sei am Brennen, das hat jedenfalls die Feuerwehr angegeben, aber nun stehe ich seit mehr als zwei Stunden hier rum. Also muss doch irgendwas Größeres passiert sein. Und Ihr Auftauchen beflügelt jetzt nicht meine Fantasie dergestalt, dass ich mich schon bald wieder in einem gut gewärmten Raum aufhalten könnte.«


    Hain deutete auf einen Feuerwehrmann, der etwa 30 Meter von ihnen entfernt stand und einem alten Bekannten der beiden etwas erzählte.


    »Peters, der Schmierfink!«, fluchte Lenz.


    »Genau der. Lass uns lieber mal rübergehen, bevor es am Ende zu einer Informationskatastrophe kommt.«


    Damit setzte der Oberkommissar sich in Bewegung. Lenz folgte ihm, nachdem er sich bei Pia Ritter bedankt und von ihr verabschiedet hatte. Im Näherkommen sahen die Polizisten, wie Werner Peters, ein Journalist der Lokalzeitung, seinem Gegenüber mit konspirativer Geste etwas in die Hand drückte.


    »Na, Herr Peters«, rief Hain ihm zu, während der Feuerwehrmann einen kurzen, erfreuten Blick auf das warf, was nun auf dem Weg in seine Hosentasche war. »Mal wieder ein paar Informationen gekauft?«


    Peters drehte erschreckt den Kopf und sah zu den beiden Polizisten, die schon bis auf ein paar Meter an ihn herangetreten waren.


    »Nein …, sicher nicht …, wir haben nur …, ich meine …«


    »Nun hören Sie schon auf zu stottern«, riet Hain dem Mann.


    »Sie haben doch ganz bestimmt nur einem alten Kumpel das Geld zurückgeben wollen, dass er Ihnen vor endlos langer Zeit mal geliehen hatte, oder?«


    Peters fing nach einer Sekunde des Nachdenkens und Einordnens an zu nicken.


    »Ja, genau, Herr Kommissar. Das Geld hatte ich mir vor …«


    »Hören Sie auf damit!«, schrie der Oberkommissar den Mann nun ohne Vorwarnung an. Sowohl der Reporter als auch der Feuerwehrmann zuckten zusammen. »Und Sie«, wandte er sich an den Mann in der blauen Uniform und dem gelben Helm auf dem Kopf, »reichen ihm die Kohle, die er Ihnen gerade zugesteckt hat, zurück. Aber pronto, wenn ich bitten darf und Sie nicht in den Mittelpunkt eines riesigen Schlamassels geraten wollen, der Sie am Schluss noch Ihren Job kosten könnte.«


    »Nein …, ja, sofort«, griff er in die Hosentasche und kramte einen 50-Euro-Schein hervor.


    »50 Euro?«, ätzte Hain. »Das ist der Preis für Deppen, die ab nächsten Monat stempeln gehen wollen? Das glaube ich ja alles nicht!«


    »Bitte, Herr Kommissar!«, flehte der Wehrmann nun. »Ich bin vor vier Wochen Vater geworden. Bitte …«


    Hain warf Lenz einen fragenden Blick zu, der nickte.


    »Los, hauen Sie ab«, zischte der Oberkommissar. »Aber wenn ich Sie noch mal in einer Situation wie dieser erwische, sind Sie fällig.«


    »Danke«, erwiderte der Mann sichtlich erleichtert, atmete seufzend durch und verdrückte sich in Richtung Absperrung.


    »Und was machen wir mit unserem Sorgenkind Werner Peters?«, fragte Hain überaus rhetorisch bei Lenz nach.


    »Bitte, meine Herren, das muss man doch alles nicht so hoch hängen«, fühlte sich der Journalist zu einer Antwort bemüßigt. »Immerhin ist es nicht verboten, einem alten Freund den geliehenen Geldbetrag zurückzugeben.«


    »Wollen wir den alten Freund noch einmal dazu befragen?«, schnaubte Lenz ein paar Dezibel zu laut.


    »Ähm …«


    »Hören Sie auf zu stottern, Peters. Und gehen Sie mir aus den Augen, bevor ich meine gute Kinderstube vergesse.«


    Der Kommissar war noch immer wütend auf den Schreiberling, der ein gutes Jahr zuvor seine Beziehung zu Maria in der Zeitung publik gemacht hatte.


    Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, setzten sich die Polizisten in Bewegung. Kurz hinter dem Eingang zur Schrebergartenkolonie kam ihnen Rolf-Werner Gecks entgegen.


    »Was machst du denn hier, RW?«, wollte Hain erstaunt wissen.


    »Ich war auf dem Heimweg, als ich erstens hier den Auflauf und zweitens Heini vorne an der Ysenburgkreuzung in seinem Dienstwagen gesehen habe. Eigentlich wollte ich ihm nur mal eben Guten Tag sagen, weil wir uns seit mehr als einem Monat nicht mehr über den Weg gelaufen sind, aber das hat, wie ihr sehen könnt, leider nicht funktioniert.«


    »Was ist denn passiert?«, wollte Lenz wissen.


    Gecks deutete in Richtung des nördlichen Endes der Laubenkolonie.


    »Kommt, ich erzähle euch das, was ich weiß, auf dem Weg«, forderte der alte Kriminaler seine Kollegen auf, ihm zu folgen.


    »Dort hinten ist eine der Hütten abgebrannt. Eigentlich nichts, was jetzt so nach unserer Aufmerksamkeit schreien würde, aber nachdem die Löscharbeiten so weit beendet waren, haben die Feuerwehrleute drei verkohlte Leichen entdeckt.«


    »Ach, du Scheiße«, murmelte Hain.


    »Genau, ach, du Scheiße«, paraphrasierte Gecks. »Die sehen nämlich alles andere als gut aus. Ich hab es nach Inaugenscheinnahme der Situation auch schon bereut, meine Nase in die Sache gesteckt zu haben, aber ihr hättet mich vermutlich sowieso angerufen, also ist es jetzt egal.«


    »Genau, RW«, frotzelte Lenz. »Was würden wir nur ohne dich machen? Und überhaupt, was soll eigentlich aus uns werden, wenn du im Sommer wirklich in Pension gehst?«


    Gecks warf ihm einen wenig gütigen Blick zu, konnte sich ein Grinsen jedoch nicht verkneifen. Dann hatten die drei das Areal erreicht, auf dem eine noch immer leicht dampfende, verkohlte Holzhütte zu erkennen war.


    »Ganz schön groß, das Ding«, stellte Hain anerkennend fest.


    »Ja, das stimmt.«


    »Weißt du schon, wem der Garten gehört?«, wollte Lenz von Gecks wissen.


    »Nein. Vorn am Eingang hängt zwar die Telefonnummer des Platzwarts, aber dort geht niemand dran. Und um diese Jahreszeit ist es wohl eher normal, dass sich hier keiner von den Laubenpiepern herumtreibt.«


    Im Hintergrund, noch außerhalb des Geländes, standen mehrere Leichenwagen. Hain hob das Trassierband, vor dem sie gestanden hatten, hoch und betrat, gefolgt von seinen Kollegen, das Grundstück. In der Luft lag der schwere, den Atem reizende Gestank von verbranntem, feuchtem Holz. Die Überreste der Behausung wurden von vier massiven, vom Feuer angekokelten Holzträgern überspannt, die den Flammen jedoch standgehalten hatten. Der Rest der Dachkonstruktion allerdings war restlos verbrannt, sodass die Hütte ungeschützt und offen wirkte. Von den halbhoch gemauerten Seitenwänden war eine eingestürzt, die anderen standen noch, vermittelten jedoch keinen vertrauenerweckenden Eindruck. Direkt neben den kümmerlichen, trostlos wirkenden Trümmern standen zwei Männer in weißen Tyvekanzügen. Der dickere der beiden, der mit einer Kamera hantierte, hob den Kopf und warf den näher kommenden Polizisten einen finsteren Blick zu.


    »Ich sollte sofort meinen Pensionsantrag stellen«, polterte er ohne Vorwarnung los.


    »Tag auch, Heini«, begrüßte Thilo Hain den Mann von der Spurensicherung.


    »Grüß dich, Kleiner«, erwiderte Heini Kostkamp väterlich. »Wenn du nicht für den Rest des Tages schlechte Laune kriegen willst, solltest du jetzt stehen bleiben«, gab er dem jungen Kollegen noch mit.


    »Lass mal, das geht schon.«


    »Wo sind sie denn?«, wollte Lenz wissen.


    Rolf-Werner Gecks zog ihn am Arm hinter sich her und deutete auf eine Ecke der Hütte.


    »Komm«, sagte er.


    Die Überreste der drei am Boden liegenden Menschen hatten etwas zutiefst Gespenstisches, und es hätte nicht der trüben und kalten Stimmung an diesem Februartag bedurft, um für einen Schauer bei allen Beteiligten zu sorgen.


    »Ach, du Scheiße«, entfuhr es Lenz. Hain, der hinter seinen beiden Kollegen stand, murmelte ein paar unverständliche Wortfetzen.


    »Ja, dieser Anblick ist wirklich nicht vergnügungssteuerpflichtig«, kam es von Heini Kostkamp aus dem Hintergrund.


    Alle drei hatten zum Zeitpunkt ihres Todes auf dem Rücken gelegen, eng aneinandergekauert; gerade so, als hätte jemand sie in dieser Position drapiert. Außerdem sah es so aus, als wären die Körper in der Hitze des Feuers kleiner geworden.


    »Sind die geschrumpft?«, wollte Hain deshalb von Kostkamp wissen.


    »Frag mich nicht so ein dummes Zeug«, schnaubte der Spurensicherer zurück. »Woher soll ich denn, zum Teufel, wissen, wie groß die vor der Grillparty gewesen sind?«


    »Auch wieder wahr«, stimmte der Oberkommissar kleinlaut zu.


    »Irgendwas, das auf Fremdeinwirkung hinweist?«, hakte Lenz bei Kostkamp nach.


    »Hmm«, machte der.


    »Was, hmm?«


    »Das sieht mir hier alles ziemlich nach Dummheit im Dienst aus, Paul.«


    Er deutete auf einen rußgeschwärzten, aufgeplatzten Stahlzylinder, der im hinteren Teil des Gartens lag.


    »Das da drüben ist, bevor sie in der Hitze explodiert ist, eine handelsübliche Elf-Kilo-Gasflasche gewesen. Etwa zwei Meter davon entfernt liegt ein Heizstrahler, wie man ihn in jedem Baumarkt kaufen kann. Anschließen, anzünden, und schon wird es warm in der Hütte. Leider saugt das Ding auch den Sauerstoff weg, was die drei vermutlich nicht gewusst haben. Was dann passiert, ist zum Schluss eine schöne, wohltuende Kohlenmonoxidvergiftung.«


    Lenz drehte sich wieder den Leichen zu.


    »Und warum sollten die sich so einträchtig auf dem Boden versammelt haben?«, wollte er zweifelnd wissen.


    »Weil es leider immer die gleichen Umstände sind, die zu solchen Unfällen führen, und die du übrigens, genau wie ich, während deiner Ausbildung gelernt hast, mein Freund. Einem wird schummerig, und er fällt um. Die anderen, denen es vielleicht noch gar nicht schlecht geht, beugen sich aufgeregt zu ihm runter und begeben sich damit ins Epizentrum der Gefahr, die in diesem Fall, weil Kohlenstoffmonoxid, wie es korrekt heißt, schwerer ist als Atemluft, in Bodennähe lauert. Ruck, zuck sind sie ebenso bewusstlos wie ihr Kumpel, der Rest geht in der Regel ganz schnell.«


    »Und was hat den Brand ausgelöst?«


    »Darüber hab ich mir auch schon meine Gedanken gemacht, aber die wirklich schlüssige Erklärung ist mir dazu leider noch nicht eingefallen. Am wahrscheinlichsten wäre für mich die These, dass eines der armen Schweine hier noch ein bisschen gezappelt und damit die Gasflasche mit dem aufgesetzten Strahler umgeschmissen hat.«


    Lenz tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.


    »Das glaubst du doch selbst nicht, Heini.«


    Kostkamp warf ihm einen vernichtenden Blick zu, drehte sich um und schlich beleidigt davon.


    »Ach, leck mich doch sonstwo«, murmelte er im Gehen leise, um sich dann doch noch einmal umzudrehen.


    »Sieh zu, dass der junge Zacharias hier auftaucht«, rief er dem Hauptkommissar zu. »Der ist der Beste, den wir für diese Geschichten in Kassel haben.«


    »Ist gut, Heini, ich kümmere mich darum«, antwortete Thilo Hain eher lustlos.


    »Ich will mit einem der Feuerwehrmänner sprechen«, trug Lenz seinen Mitarbeitern nach einer kurzen Pause auf. »Am besten mit dem Boss der Truppe.«


    Hain wollte sich gerade in Bewegung setzen, als hinter ihm eine Stimme erklang.


    »Da komme ich ja genau richtig«, brummte ein kräftig gebauter, etwa 45-jähriger Mann in Feuerwehrmontur und mit gelbem Helm in der Hand.


    »Thomas Fernwald«, stellte er sich vor und drückte allen die Hand, »ich bin der Leiter der Wehrgruppe, die dafür gesorgt hat, dass nicht noch mehr passiert ist.«


    »Wie?«, fragte Hain verwundert zurück. »Wie meinen Sie das?«


    »Es gab einen mächtigen Funkenflug. Wir mussten die umliegenden Buden und Hütten ganz schön einnässen, damit nicht weitere Brände entstanden sind.«


    »Und was sagen Sie zu dem Brand hier?«, wollte Lenz wissen.


    Der Uniformierte schüttelte den Kopf.


    »Da bin ich vermutlich der falsche Ansprechpartner, Herr Kommissar. Ich könnte jetzt eine persönliche, ganz subjektive Stellungnahme abgeben, aber ich bin kein Experte auf dem Gebiet der Brandursachenforschung. Ich lösche Brände, den Rest machen im Zweifelsfall die Studierten. Und meine Meinung hat die eigentlich noch nie interessiert.«


    »Geben Sie doch mal eine persönliche, subjektive Stellungnahme ab, Herr Fernwald«, wurde er von Lenz ermuntert. »Mich interessiert Ihre Meinung nämlich schon.«


    Der Feuerwehrmann sah sich um und danach den Kripobeamten ins Gesicht.


    »Hier ist gezündelt worden, das habe ich schon beim Eintreffen gedacht. Normal hätte es bei den tiefen Außentemperaturen und der hohen Luftfeuchtigkeit nie so schnell zu einem solch brutalen Brand kommen können. Ich kann Ihnen natürlich nicht sagen, was es genau gewesen ist, aber ich bin mir sicher, dass ein Brandbeschleuniger im Spiel war.«


    Er räusperte sich.


    »Aber, wie gesagt, das sind meine persönlichen Ansichten.«


    »Danke trotzdem dafür«, erklärte Lenz dem Mann, der sich kurz darauf verabschiedete.


    »Wir brauchen den Sascha«, brummte der Hauptkommissar mürrisch.


    


    *


    


    Zwei Stunden später stand nahezu zweifelsfrei fest, dass dem Brand in der Hütte mit Benzin nachgeholfen worden war. Sascha Zacharias, ein junger Mitarbeiter der Kriminaltechnik und der in diesen Fragen versierteste Kollege des Polizeipräsidiums Kassel, kam mit einem transparenten Beutel in der Hand auf Lenz und Hain zu, die frierend der Arbeit ihrer Kollegen zugesehen hatten. Rolf-Werner Gecks hatte sich etwa eine Stunde zuvor in Richtung Präsidium verabschiedet.


    »Natürlich müssen wir die endgültige Analyse mit dem Gaschromatographen beim LKA abwarten, aber nach meiner Meinung wurde bei der Entstehung des Brandes eindeutig mit Benzin nachgeholfen. Hier in dem Beutel befinden sich verkohlte Holzreste, bei denen ich den Spritgeruch noch mit der bloßen Nase wahrnehmen kann.«


    »Gut gemacht, Sascha«, bedankte Lenz sich und warf einen Blick in den Garten, wo gerade die sterblichen Überreste der Toten in die bereitstehenden Leichenwagen geladen wurden. Dr. Franz, der Gerichtsmediziner, stand dabei und überwachte den Abtransport. Als alles erledigt war, gesellte er sich zu den Polizisten.


    »Tut mir leid, dass ich Sie so lange warten lassen musste, meine Herren, aber Ihre Göttinger Kollegen hatten mich zwei Minuten vor Ihrem Anruf wegen eines erfrorenen Berbers angefordert. Den kann ich allerdings erst sezieren, wenn er aufgetaut ist, was bei den armen Teufeln von hier glücklicherweise ein wenig anders ist.«


    »Ja«, stimmte Hain zu, »auftauen muss man die nicht.«


    »Glauben Sie«, wollte Lenz vorsichtig wissen, »dass Sie in deren durchgebratenem Zustand noch etwas Aussagekräftiges finden, Doc?«


    Der Mediziner sah ein wenig beleidigt in den Himmel.


    »Die drei sind aus medizinischer Sicht gar nicht so furchtbar übel zugerichtet, Herr Kommissar. Außerdem wissen Sie doch, dass auch das letzte Stück Holzkohle noch etwas über seinen Zustand vor der großen Hitze preisgibt. Also, machen Sie sich keine Sorgen, das wird schon.«


    »Die sehen irgendwie aus, als seien sie geschrumpft«, ließ Hain seinen Gedanken freien Lauf.


    »Ja, das habe ich zunächst auch gedacht«, stimmte Dr. Franz zu, »aber dafür waren sie nicht lange genug im Feuer. Es mag zwar irritierend klingen, aber ich vermute, wir haben es hier mit drei nicht besonders großen Menschen zu tun. Allesamt Männer übrigens. Außerdem bin ich schon jetzt relativ überzeugt davon, dass es sich bei dem einen um eine außereuropäische Person handelt.«


    »Woher stammt er denn nach Ihrer Meinung?«, wollte Lenz wissen.


    Franz fing an zu grinsen.


    »Und ich dachte schon, dass Sie mich heute einmal nicht mit der üblichen Kaffeesatzleserei behelligen würden, Herr Kommissar.«


    »Na ja, bei dieser Steilvorlage wäre das ein bisschen viel verlangt, was meinen Sie?«


    Nun fing der Arzt laut an zu lachen.


    »Ja, jetzt bin ich auch noch selbst schuld, was?«


    Er schien an diesem Tag von den üblichen Fragen der Polizisten nicht einmal im Ansatz aus der Fassung zu bringen zu sein.


    »Ich dachte, …, weil Sie …«


    »Na, nun lassen Sie mal, Herr Lenz. Ich bin heute komischerweise nicht mal genervt von Ihren Fragen.«


    Er zog fröhlich die Schultern hoch.


    »Keine Ahnung. Vielleicht ist das der Beginn der Altersmilde.«


    »Das wäre doch mal was«, erklärte Hain fast euphorisch. »Aber ich will mich lieber nicht zu früh freuen.«


    »Gute Idee«, stimmte Franz zu. »Vielleicht sehen die Dinge ja morgen schon wieder ganz anders aus.«


    »Und was ist nun mit dem einen Toten?«, wollte Lenz die gute Stimmung des Pathologen ausnutzen. »Woher stammt er, wenn schon nicht aus Europa, nach Ihrer Meinung?«


    »Ich vermute, er war Asiate. Von seinem Gesicht konnte man, wie Sie vermutlich selbst gesehen haben, nicht mehr viel erkennen, aber die Physiognomie lässt für mich relativ wenig Zweifel aufkommen.«


    »Das gilt aber nur für den einen?«


    Dr. Franz nickte.


    »Ja. Bei den anderen war ich mir zunächst nicht ganz schlüssig, aber nach genauerem Hinsehen denke ich, dass es Europäer sind. Allerdings sage ich das alles vorbehaltlich der Obduktion, aber das wissen Sie ohnehin. Und jetzt fahre ich besser hinter den dreien her, dann kann ich mich heute noch mit einem von ihnen beschäftigen. Außerdem will ich noch heute Abend mit den notwendigen Vorbereitungen ihrer DNA-Analyse beginnen. Schönen Tag noch, die Herren.«


    Damit drehte er sich um und nahm Kurs auf seinen Wagen, der etwa 20 Meter entfernt stand.


    »Ein Asiate«, murmelte Lenz kopfschüttelnd. »Was haben ein Asiate und zwei Europäer in einer abgefackelten Schrebergartenhütte zu suchen?«


    »Vielleicht standen sie gar nicht auf Laube und das alles«, gab Hain zu bedenken, »und sind einfach nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.«


    Lenz’ Kopfschütteln verstärkte sich.


    »Nee, Thilo, das glaube ich nicht. Kann sein, dass sie schon tot gewesen sind, als sie in der Hütte angekommen sind, von mir aus sind sie auch in der Hütte umgebracht worden, aber zur falschen Zeit am falschen Ort, das nicht.«


    Der Hauptkommissar starrte in den dunkelgrauen, mehr und mehr an Farbe verlierenden Himmel.


    »Aber nun lass uns erst mal auf das Ergebnis der verschiedenen Untersu…«


    Er stockte, weil er aus dem Augenwinkel zwei Personen auf sie zukommen sah. Eine davon war Pia Ritter, deren Wunsch nach dem Aufenthalt in einem warmen Raum offenbar nicht in Erfüllung gegangen war. Im Schlepptau hatte die uniformierte Polizistin einen humpelnden Mann von etwa 60 Jahren.


    »Das ist Herr Hunold, der Platzwart«, stellte sie ihn vor.


    »Danke, Frau Ritter.«


    Sie warf einen Blick nach rechts, wo im Schein starker Scheinwerfer noch immer mehrere in weiße Tyvekanzüge gekleidete Männer der Spurensicherung ihrer Arbeit nachgingen.


    »Vermutlich müssen wir die Absperrung vorne am Eingang noch eine Weile aufrechterhalten«, stellte sie enttäuscht fest.


    »Ja, leider«, erwiderte Hain mitfühlend. »Aber Sie können versichert sein, dass meine Füße mindestens ebenso kalt sind wie Ihre, Frau Kollegin.«


    »Na, dann«, gab sie leise zurück und trottete davon.


    »Und Sie sind hier der Platzwart«, wandte Lenz sich mit nach vorn gestreckter Hand an den dicken, kurzatmigen Mann ihm gegenüber und stellte sich und seinen Kollegen vor.


    »Ja, das ist richtig«, schnaufte der. »Ich bin Otto Hunold, der Platzwart. Aber im Winter bin ich natürlich nicht jeden Tag hier. Warum auch?«


    Er drehte den Kopf und deutete auf die abgebrannten Überreste der Hütte.


    »Und da lagen wirklich drei Tote drin?«


    Die beiden Polizisten nickten.


    »Ja. Wissen Sie, wer der Eigentümer des Gartens ist?«, wollte Hain wissen.


    »Na klar. Ich kenne jeden Pächter hier. Ich mache den Job nämlich schon seit mehr als 30 Jahren. Aber so was hat es hier noch nicht gegeben. Niemals.«


    »Ja, natürlich nicht«, stimmte der junge Oberkommissar zu. »Bliebe die Frage nach dem Pächter oder Eigentümer, Herr Hunold.«


    »Das Areal gehört dem Hotte.«


    Er sah die Beamten an, als müsse ihnen der Name etwas sagen. Als die beiden nicht reagierten, winkte er ab.


    »Also, dem Horst. Horst Eberhardt. Hotte ist ja nur sein Spitzname.«


    »Und wo finden wir diesen Herrn Eberhardt?«


    »Der ist seit Ende letzten Jahres im Pflegeheim. Schlaganfall. Ganz üble Sache.«


    Wieder winkte er ab.


    »Der kommt ganz sicher nicht mehr hoch, sagt seine Frau. Aber was soll’s, das Leben muss ja weitergehen.«


    »Wann haben Sie Herrn Eberhardt zuletzt gesehen?«


    »Letztes Jahr im Herbst, kurz vor dem Schlaganfall, war das. Seitdem wollte ich ihn immer wieder mal besuchen, aber Sie wissen ja, wie das ist.«


    Er starrte die Polizisten wieder an, als erwarte er ihre Zustimmung.


    »Mach ich aber jetzt wirklich mal.«


    Er deutete auf das Chaos im Garten und die verbrannte Hütte.


    »Muss ja sowieso sein.«


    »In welchem Pflegeheim finden wir Herrn Eberhardt denn?«, hakte Hain nach.


    Hunold tat, als würde er nachdenken.


    »Das kann ich Ihnen jetzt so aus dem Stegreif gar nicht sagen, Herr Kommissar. Ist mir irgendwie entfallen.«


    »Und wo finden wir seine Frau?«


    Der Platzwart nannte ihm eine Adresse im Stadtteil Bettenhausen, die Hain mit blutleeren und dem Erfrieren nahen Fingern in seinen Notizblock eintrug.


    »Also, im Winter ist auf dem Platz wenig los, wenn ich Sie richtig verstanden habe«, setzte Lenz die Befragung fort.


    »Ja, das ist korrekt. Über Weihnachten nicht, da sind die meisten hier, aber nach den Feiertagen dampfen sie schneller wieder ab, als man gucken kann. Und solange noch Schnee liegt, so wie jetzt, kommen sie auch nicht wieder.«


    »Was sollte mit dem Garten von Herrn Eberhardt passieren, wenn er doch, wie Sie sagen, nicht mehr wiederkommen würde?«, wollte der Hauptkommissar wissen.


    »Das haben wir uns zuerst auch gefragt. Aber Ilse, seine Frau, hat ganz normal die Pacht für das laufende Jahr überwiesen, also sind wir davon ausgegangen, dass sie hier weitermachen wird. Vielleicht wollte auch einer seiner Söhne die Fläche haben, obwohl ich das nicht glaube. Die haben sich nie viel aus dieser Sache gemacht.«


    Er deutete das Trinken aus einer Flasche an.


    »Lieber Disco, Mädchen und sich die Nächte um die Ohren schlagen, das war ihre Devise. Hotte und Ilse haben sich fast jede Woche über die beiden ausgeheult in den letzten 30 Jahren.«


    »Wie alt sind die Söhne?«


    Wieder winkte Hunold ab. Diese Geste zählte eindeutig zu seinen Lieblingsbewegungen.


    »Ach, das Alter spielt bei denen keine Rolle. Die waren mit zwölf Kindsköppe und sind es jetzt, mit über 40, immer noch.«


    »Die Einzelheiten dazu können wir ja mit Frau Eber­hardt besprechen«, ergänzte Hain. »Was mich jetzt noch interessieren würde, ist, wann Sie zuletzt hier auf dem Platz gewesen sind. Und, ob Ihnen dabei etwas aufgefallen ist.«


    Wieder tat Hunold so, als würde er überlegen. Dabei schnaufte er wie ein dahinsiechendes Walross.


    »Das war vor ungefähr 14 Tagen. Ich musste ein paar Papiere holen, wegen der Nebenkostenabrechnungen. Aufgefallen ist mir dabei aber nichts. Ich hab, wie jedes Mal, meine Runde über den Platz gedreht und überall mal einen Blick drauf geworfen, aber es gab nichts Ungewöhnliches zu sehen. Alles war wie immer.«


    Hain deutete auf den Zaun um das Gelände und das Tor.


    »War die Tür abgeschlossen?«


    Hunold schnappte nach Luft und nickte dabei.


    »Das müssen wir machen, leider, wegen der Versicherung. Normalerweise bräuchten wir das nicht, weil wir eine eingeschworene Clique sind hier auf dem Platz. Hier klaut keiner dem anderen was. Aber weil immer mal wieder eine Hütte aufgebrochen wird, meistens von irgendwelchen jugendlichen Ausländern, verlangt die Versicherung, dass, solange sich niemand auf dem Grundstück aufhält, alle möglichen Zugänge verschlossen sein müssen.«


    »Wird das eingehalten?«


    Der Platzwart zuckte mit den Schultern.


    »Da habe ich Besseres zu tun, als jedes Tor zu kontrollieren, Herr Kommissar. Ich glaube es, ja, aber die Hand ins Feuer legen würde ich dafür nicht.«


    Er wies mit dem ausgestreckten rechten Arm auf die Grundstücke.


    »Außerdem kann man doch, wenn man so jung und schlank ist wie diese kriminellen Ausländer, ganz leicht über die Zäune klettern.«


    »Wenn Sie meinen. Aber ich verstehe den Sinn Ihrer Aussage richtig, wenn ich konstatiere, dass es während Ihres letzten Besuchs rein gar nichts Auffälliges gab?«


    »Nein, nichts, das sagte ich doch«, erwiderte Hunold ein wenig ärgerlich.


    »Gut«, beschwichtigte Lenz den Mann. »Gibt es eigentlich Asiaten unter den Pächtern?«


    Selbst im Ablicht der Scheinwerfer, die das Grundstück erhellten, konnten die Kommissare sehen, dass sich das Gesicht von Otto Hunold rot verfärbte.


    »Wie, Asiaten?«


    »Na ja, Mitbürger mit asiatischen Wurzeln eben. Chinesen, Südkoreaner, Vietnamesen. So was in der Art.«


    »Das glauben Sie doch selbst nicht, dass wir solche Leute bei uns aufnehmen würden, Herr Kommissar! Wir haben nichts gegen Ausländer, ganz sicher nicht, aber wir bleiben lieber unter uns. Das passt einfach nicht, wenn Sie mich verstehen.«


    Wieder betrachtete er die Gesichter der Polizisten und wartete auf eine zustimmende Reaktion. Als die wieder ausblieb, winkte er ab.


    »Wir haben es mal mit einem Spanier versucht, und das hat am Anfang ja auch ganz gut geklappt, aber mit der Zeit wurde es immer schwieriger. Wie gesagt, das passt einfach nicht.«


    »Woran ist es denn gescheitert?«, wollte Lenz interessiert wissen.


    Wieder das Vortäuschen eines Nachdenkens bei Hunold.


    »Das kann ich Ihnen jetzt gar nicht so genau erklären. Irgendwie war es eine Frage der Mintalität.«


    »Sie meinen der Mentalität?«


    Wieder schnappte der Platzwart nach Luft.


    »Von mir aus, ja. Ich meine halt, dass es einfach nicht gepasst hat. Wir hier auf dem Platz haben nun mal ganz klare und eindeutige Vorstellungen vom Leben und so.«


    »Aha. Eigene Vorstellungen vom Leben und so«, echote Hain sehr langsam.


    »Schon gut, Thilo«, bremste Lenz seinen Kollegen, bevor der unleidlich werden konnte.


    »Das wäre es fürs Erste, Herr Hunold«, fügte er mit Blick auf den Platzwart hinzu. »Wenn noch etwas sein sollte, melden wir uns bei Ihnen.«


    »Soll ich Ihnen meine Telefonnummer geben?«


    »Aber ja, das wäre überaus nett«, log der junge Oberkommissar.
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    Ilse und Horst Eberhardt, stand in verblichener Schrift auf dem kleinen Schild neben dem Klingelknopf. Lenz betätigte den Taster, zog sich wieder einen Schritt zurück und ließ seinen Blick an der Fassade des kleinen, etwas heruntergekommen wirkenden Einfamilienhauses nach oben wandern. Aus einem Fenster im ersten Stock fiel Licht, sonst war alles dunkel. Der kleine Vorgarten lag unter einer puderzuckerartigen, dünnen Schneedecke. Nun wurde ein weiteres Licht sichtbar,und einige Sekunden später die Haustür einen Spalt geöffnet.


    »Ja, bitte«, sagte eine weißhaarige Frau leise.


    »Wir sind von der Polizei«, erklärte Lenz ihr mit hochgehaltenem Dienstausweis. »Sind Sie Frau Eberhardt?«


    »Ja, die bin ich. Was gibt es denn schon wieder?«


    »Frau Eberhardt, dürfen wir kurz reinkommen?«


    »Nein. Ich bin nicht auf Besuch eingerichtet«, entgegnete die Frau schroff.


    »Das ist zwar schade, weil es wirklich sehr kalt ist hier draußen, aber die Entscheidung liegt natürlich bei Ihnen«, ließ der Hauptkommissar die Frau wissen. »Wir sind hier, weil es in Ihrem Schrebergarten gebrannt hat. Die Hütte ist leider komplett abgebrannt.«


    »So?«


    Sie klang weder überrascht noch irgendwie betroffen von der Information.


    »Ja. Deswegen hätten wir ein paar Fragen an Sie.«


    »Dann fragen Sie doch.«


    Lenz und Hain tauschten einen kurzen, jedoch sehr genervten Blick aus.


    »Nun ja«, fuhr der Polizist gedämpft fort, »wenn es nicht anders möglich ist, dann halt zwischen Tür und Angel. Wann waren Sie zuletzt in Ihrem Garten, Frau Eberhardt?«


    »Das war letztes Jahr; wann genau, kann ich Ihnen nicht sagen. Irgendwann im Herbst.«


    »Seitdem war auch niemand von Ihrer Familie dort?«, mischte Hain sich in das Gespräch ein.


    »Nein. Mein Mann ist krank, ein Pflegefall, und meine beiden Söhne haben sich noch nie was aus dem Garten gemacht.«


    »Wer hat alles einen Schlüssel zu dem Gelände?«


    »Nur ich.«


    Sie zögerte.


    »Ja?«, hakte Lenz nach.


    »Unser Großer hat auch einen. Den hat er sich mal geholt, weil er etwas aus dem Garten brauchte, und nicht wieder zurückgebracht. Vermutlich weiß er schon lange nicht mehr, dass er ihn hatte.«


    »Wo finden wir ihn?«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Das wüsste ich auch gerne. Aber da kann ich Ihnen leider nicht helfen, ich habe nämlich keine Ahnung. Wenn die beiden komplett abgebrannt sind und Hunger haben, tauchen sie hier auf und zum Glück verschwinden sie auch so schnell wieder. Was sie in der Zeit dazwischen machen, will ich nicht wissen. Nicht mehr.«


    »Das war früher anders?«, machte Lenz auf verständnisvoll.


    »He, hören Sie mal, es sind immerhin meine Kinder«, empörte sich Frau Eberhardt. »Ich habe die beiden unter meinem Herzen getragen.«


    »Ja, selbstverständlich«, lenkte der Hauptkommissar ein. »Ich wollte Ihnen mit meiner Frage auf keinen Fall zu nahe treten.«


    »Das will ich Ihnen auch geraten haben. Sonst noch was?«


    Wieder tauschten die Polizisten einen Blick.


    »Wollen Sie gar nicht wissen, was mit Ihrem Gartenhaus passiert ist?«


    »Nein, das erfahre ich noch früh genug.«


    »Wo finden wir Ihren Mann, Frau Eberhardt?«


    »Er ist im Pflegeheim. Aber wo Sie ihn finden können, ist nicht so wichtig. Viel wichtiger ist, dass er sich nicht mit Ihnen unterhalten kann. Er ist nach einem Schlaganfall gelähmt und kann weder sprechen noch sich großartig bewegen. Er wäre Ihnen gewiss keine große Hilfe. Außerdem war er, seit er krank ist, nicht noch einmal im Garten.«


    »Wir brauchen es nur für die Akten«, warf Hain, den Notizblock in der Hand, dazwischen. »Also, bitte, welches Pflegeheim ist es?«


    Wieder flog ihr Blick zwischen den Polizisten hin und her.


    »Ich will nicht, dass Sie ihn belästigen. Lassen Sie ihn einfach in Ruhe. Wenn Sie etwas wissen wollen, fragen Sie mich. Und jetzt will ich wieder hoch, ich kriege nämlich langsam kalte Füße.«


    Damit fiel die Tür ins Schloss und ihr Schatten bewegte sich davon. Kurz danach erlosch auch das Licht im Flur.


    »Madonna, was für eine Furie«, murmelte Hain, drehte sich um und wollte zum Wagen gehen. Lenz jedoch blieb stehen.


    »Was ist?«, wollte der Oberkommissar wissen, als er bemerkte, dass sein Kollege sich nicht bewegte. »Sind deine Schuhe am Boden festgefroren oder hat dich ihre freundliche Art paralysiert?«


    »Weder das eine noch das andere«, erwiderte der Hauptkommissar. »Aber alles in mir wehrt sich dagegen, mich von dieser …«, er suchte nach einem passenden Schimpfwort, fand jedoch auf die Schnelle keins, »so abspeisen zu lassen. Am liebsten würde ich …«


    »Vergiss es«, wurde er von seinem Kollegen unsanft gebremst. »Was soll die Frau uns schon zu erzählen haben? Und wann, glaubst du, hat sie zum letzten Mal einen Asiaten gesehen?«


    »Auch wieder wahr«, gab Lenz zu und setzte sich in Bewegung.


    


    *


    


    »Wir haben zur Zeit in der gesamten Republik 74 vermisste männliche Asiaten«, erklärte Hain eine knappe halbe Stunde später seinem Boss, der zusammen mit Uwe Wagner in dessen Büro saß und heißen Kaffee in sich hineinkippte.


    »Setz dich doch«, wurde er von Wagner herzlich eingeladen. »Willst du auch einen Kaffee?«


    »Gerne.«


    Der Pressesprecher gab den Ober, und nachdem alle frisch versorgt waren, ließ er sich noch einmal die bis dahin bekannten Einzelheiten des Falles erläutern.


    »Komische Sache«, schlussfolgerte er. »Ein Chinese ohne Kontrabass und zwei Europäer verbrutzeln in der Laube einer Schrebergartenkolonie.«


    »Er ist nach Dr. Franz’ Ansage Asiate, Uwe«, bremste Lenz den Elan seines Freundes. »Das heißt nicht zwangsläufig, dass er Chinese gewesen sein muss. Asien besteht aus deutlich mehr Ländern als nur aus China.«


    »Korinthenkacker«, bedachte Wagner ihn. »China, Japan, Südkorea … Menschen mit Schlitzaugen sehen für mich alle gleich aus.«


    »Was ist denn das für ein Quatsch«, protestierte Hain ein paar Dezibel zu laut. »Wenn du dir mal die Mühe machen würdest, genauer hinzusehen, könntest du gewaltige Unterschiede feststellen.«


    »Ho, ho, nun bleib mal auf dem Teppich, Thilo«, gab der Pressemann angesäuert zurück. »Ich hab es ja nicht böse oder gar ausländerfeindlich gemeint.«


    »So habe ich es auch nicht verstanden. Aber es gibt halt wirklich signifikante Unterschiede zwischen den einzelnen Ethnien, und das sollte man keinesfalls übersehen.«


    Lenz, der den Disput seiner Freunde interessiert verfolgt hatte, bedachte beide mit mitleidigen Blicken.


    »Jungs, wenn es unsere größte Aufgabe in dem Fall sein wird, die einzelnen Ethnien auseinanderzuhalten, könnt ihr gerne weitermachen. Weil das im Augenblick aber nicht der Fall zu sein scheint, sollten wir uns vielleicht auf die Fakten konzentrieren, die wir haben, und ein Faktum ist die Vermisstenliste.«


    Er wandte sich an Hain.


    »Also, Thilo, gibt es vermisste Asiaten aus unserer Gegend?«


    »Nein«, antwortete der Oberkommissar. »Der Kassel geografisch nächstliegende vermisste Asiate hat in Gießen gelebt. Dann kommt schon Frankfurt.«


    Er blätterte in der Liste, die er in seinem Büro ausgedruckt hatte.


    »Mindestens die Hälfte von ihnen stammt übrigens aus Düsseldorf und der näheren Umgebung davon, was auf den ersten Blick zumindest auffällig für mich ist.«


    »Aber relativ leicht erklärbar«, wandte Wagner sich an seinen Kollegen, wobei in seinem Ton so etwas wie eine Entschuldigung mitschwang. »Als in den Sechzigern und Siebzigern des letzten Jahrhunderts die ersten Niederlassungen von asiatischen Unternehmungen in Deutschland gegründet wurden, hat sich in und um Düsseldorf so was wie ein Schwerpunkt gebildet. Von Japanern weiß ich es ganz genau, da hat es sich auch bis heute nicht groß verändert, aber südkoreanische und chinesische Firmen hat es ebenfalls dort hingezogen. Und wenn erst mal ein solcher Ballungsraum entstanden ist, sorgt das dafür, dass die nachfolgenden Generationen bevorzugt in diese Gegend ziehen. Gleiches gesellt sich nun mal gern zu Gleichem.«


    »Das zumindest können wir mal so stehen lassen, Uwe«, stimmte der Leiter der Mordkommission zu. »Und der Rest deiner Ausführungen bringt vermutlich jeden Soziologen ins Schwärmen, uns allerdings kein Jota vorwärts. Zumindest so lange nicht, wie wir nichts über die Identität der drei wissen.«


    Als Reaktion auf diese Zurechtweisung funkelte Wagner seinen Freund an. Lenz ließ sich jedoch davon nicht beeindrucken.


    »Ach komm, nun sei mal nicht gleich angepisst, Junge. Ich hab nur heute Abend keine Lust mehr auf weitschweifige Ausführungen, deren Relevanz für unseren Fall im homöopathischen Bereich liegt.«


    »Stopp, Männer«, ging Hain dazwischen, der realisiert hatte, dass erstens sein Boss völlig genervt war, und zweitens der Pressesprecher sich zutiefst ungerecht behandelt fühlte.


    »Auf das, was sich hier gerade anbahnt, hab ich absolut keinen Bock. Also reicht euch die Hände und übt euch in Demut, und zwar pronto.«


    Ohne eine Regung der beiden abzuwarten, griff er zu einem losen Blatt, das unter der Vermisstenliste klemmte, und hob es triumphierend hoch.


    »Fritz und Ottmar Eberhardt. Beide wohnhaft in der Sandershäuser Straße 18. Also gar nicht so weit von der Mama entfernt, weshalb ich vermute, dass die gute Ilse uns angelogen hat, was die Adresse der beiden angeht.«


    »Schön, dass du auch daran gedacht hast, Thilo«, lobte Lenz seinen Mitarbeiter.


    Hain trank seinen Kaffee aus, stellte den Becher auf dem Tisch ab und grinste in die kleine Runde.


    »Na ja, wenigstens ich muss ja was tun, wenn ihr beiden schon hier rumsitzt und euch darauf vorbereitet, wie die alten Hähne aufeinander einzuhacken.«


    »Ach, Quatsch«, widersprachen Lenz und Wagner mit einer Stimme.


    »Ja, ja, ihr Spaßvögel«, winkte der Oberkommissar lachend ab.


    »Sieht so aus, als wäre der alte Eberhardt ein Fußballfan«, merkte Lenz schließlich an.


    »Wie kommst du denn auf das schmale Brett?«, fragte Hain irritiert.


    »Wegen der Vornamen; aber das kannst du natürlich nicht wissen, du Spätgeborener. Fritz und Ottmar waren die Vornamen der Walter-Brüder, die 1954 Fußball-Weltmeister geworden sind.«


    »Und du meinst ernsthaft, dass Horst Eberhardt seinen 1968 und 1970 geborenen Söhnen deshalb diese Namen gegeben hat? Immerhin war die WM in der Schweiz zu dieser Zeit schon mindestens 14 Jahre Geschichte.«


    »Glaub es oder lass es, ich allerdings bin sicher. Wobei es aber definitiv keine Rolle spielen dürfte für unsere Ermittlungen.«


    »Ich wollte«, merkte Uwe Wagner süffisant an, »dich auch gerade nach der Relevanz für den Fall fragen, Paul. Aber …«


    Er winkte grinsend ab. Lenz schloss die Augen und holte tief Luft.


    »Eins zu eins, Uwe.«


    »Immerhin«, gab der Pressemann zurück. »Allerdings bin ich mit deiner Theorie insoweit einverstanden, als dass die beiden Eberhardt-Brüder in jungen Jahren schon so was wie Fußballhelden in der Gegend waren. Wenn ich mich richtig erinnere …«


    »Du kennst die beiden?«, riefen Lenz und Hain synchron dazwischen.


    »Was heißt schon kennen? Ich habe damals noch gekickt, obwohl sich meine Karriere als Torhüter beim damals noch ruhmreichen VFB Süsterfeld doch stark dem Ende zugeneigt hat, als die beiden auf der Bildfläche erschienen. Nachdem sie in der Jugend des VFL Bettenhausen angefangen hatten, sind sie relativ schnell beim KSV Hessen gelandet. Dort haben sie es geschafft, schon im Jahr darauf in der ersten Mannschaft zu spielen. Angeblich, aber das weiß ich nur vom Hörensagen, haben sie sogar ein Probetraining bei Eintracht Frankfurt absolviert. Letztendlich sind sie aber in Kassel geblieben und waren hier eine ganze Weile so was wie die Publikumslieblinge. Dann allerdings hat sich Fritz, der Ältere, eine böse Verletzung an der Hüfte eingehandelt, von der er sich nicht mehr erholt hat, und musste deswegen schließlich ganz mit dem Fußball aufhören. Irgendwann kurz danach hat er sogar ein künstliches Hüftgelenk gekriegt. Der Jüngere hat noch ein Jahr drangehängt, aber seine Leistungen sind schlagartig in den Keller gegangen. Außerdem hatte er zu dieser Zeit schon seinem Bruder nachgeeifert und war ein richtiges Arschloch geworden. Ständig lief irgendein Ermittlungsverfahren gegen ihn, weswegen er mehr vor Gericht als auf dem Sportplatz zu finden war, und so haben sie ihn, nachdem er in der Kabine auch noch einen Kollegen beklaut hatte, schließlich mit Schimpf und Schande vom Hof gejagt.«


    »Klingt, als hätte was aus ihnen werden können«, bemerkte Hain.


    »Mir haben sie in einem Freundschaftsspiel jedenfalls mal ein paar ordentliche Dinger eingeschenkt«, gab Wagner anerkennend zurück. »Aber gut gegen den Ball zu treten, ist leider nicht alles im Leben. Auch wenn ich lange nichts mehr von ihnen gehört habe, so vermute ich doch, dass sie den Rest nicht so ganz auf die Reihe gebracht haben.«


    »Das stimmt«, bestätigte der Oberkommissar und hielt ein weiteres, eng bedrucktes Blatt Papier hoch.


    »Ihre Vorstrafenliste ist nahezu endlos. Und Knasterfahrung haben die beiden auch.«


    Er überflog die zuvor ausgedruckte Aufstellung.


    »Von Diebstahl und Nötigung über Körperverletzung bis hin zu Verstößen gegen das Betäubungsmittelgesetz ist alles dabei. Nicht wirklich Schwerkriminalität, aber eine gewisse Konstanz als Kleinkriminelle muss man ihnen zumindest attestieren.«


    Lenz sah auf die Uhr über der Tür.


    »Viertel vor sechs. Meinst du, wir sollten ihnen heute noch auf den Zahn fühlen?«


    »Zumindest nachfragen, wo sie den Nachmittag verbracht haben, sollte noch drinliegen«, erwiderte Hain und hielt ein weiteres Blatt hoch, auf dem zwei ausgedruckte, kleine und nicht besonders scharfe Schwarz-Weiß-Porträts zu erkennen waren.


    »Wie sie aussehen, falls sie die Tür öffnen, wissen wir ja wenigstens grob.«


    »Dann los.«
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    Watane Origawa öffnete leise die Tür zum Schlafzimmer der heruntergekommenen, zugigen Altbauwohnung und betrachtete Shinji Obo, ihren schlafenden Freund. Ruhig und ohne jegliche Hast hob und senkte sich sein Brustkorb.


    Wenigstens wirkt das Schlafmittel, dachte sie.


    Wenn die junge Frau nicht gewusst hätte, dass er seit mehr als einer Woche über Schwindelgefühle, permanente Übelkeit und bleierne Müdigkeit klagte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, sich um ihn zu sorgen. So allerdings und spätestens, seit er sich am Nachmittag hingelegt hatte, verdichteten sich ihre Befürchtungen, dass er ernsthaft erkrankt sein könnte, von Stunde zu Stunde. Seit er im Bett lag, hatte sie im Internet viele Seiten gelesen, jedoch keine einleuchtende und schlüssige Erklärung für seinen Zustand gefunden.


    Vielleicht, ging ihr durch den Kopf, hat er sich wirklich nur einen Virus eingefangen, wie er selbst mutmaßt, und ist nächste Woche wieder völlig auf dem Damm.


    Dieser Gedanke löste bei der jungen Frau ein Gefühl von Hoffnung und Zuversicht aus, das jedoch nur ein paar Sekundenbruchteile andauerte, denn niemals zuvor hatte sie ihn so schwach und matt erlebt in den mehr als zwei Jahren, die sie sich nun kannten, wie in den letzten Tagen. Sie schloss die Tür vorsichtig, um kein unnötiges Geräusch zu verursachen, und ging hinüber in die kleine Küche. Dort nahm sie eine alte Kaffeedose aus dem Schrank, setzte sich an den winzigen Tisch, auf dem eine einzelne, kleine Kerze vor sich hin flackerte, öffnete das Blechgefäß und griff hinein. Mit fliegenden Fingern zählte und stapelte sie die hervorgekramten Geldscheine.


    1585 Euro.


    Sie hatte keine Ahnung, wie weit man mit diesem Betrag als Selbstzahler im deutschen Krankensystem kommen würde; allerdings wusste sie, dass die Summe, in Yen umgerechnet, in ihrem Heimatland Japan nicht für große therapeutische Interventionen reichen würde.


    Was, wenn er einen Tumor oder so etwas hat, schoss ihr durch den Kopf. Dann würde er vermutlich nach Japan reisen und dort den überaus steinigen Weg der medizinischen Hilfe für arme Menschen gehen müssen, wobei es keinesfalls als gesichert anzusehen war, dass ihm dadurch auch adäquater Beistand zuteil werden würde. Es gab in Japan mittlerweile so viele Menschen, die alles verloren hatten und von der Fürsorge leben mussten, dass die Sozialsysteme kurz vor dem Kollaps standen. Da wartete man bestimmt nicht auf einen jungen Mann, der nie auch nur einen Yen in die medizinischen Versorgungskassen eingezahlt hatte und jetzt Leistungen, unter Umständen sogar sehr teure Leistungen, haben wollte.


    Über Watane Origawas zartes Gesicht lief eine dicke Träne. Sie wischte die Feuchtigkeit mit dem Rücken der rechten Hand ab und wollte nach einem Küchentuch greifen, als das Mobiltelefon ihres Freundes anfing zu summen. Rasch griff sie nach dem Gerät, sah auf das Display und erkannte, dass der Anrufer Herr Kanaya war, sein Boss.


    Ein paar Augenblicke lang war sie hin- und hergerissen, ob sie den Anruf entgegennehmen sollte, drückte schließlich jedoch auf die grüne Taste.


    »Guten Tag, Herr Kanaya«, sagte sie ehrfürchtig.


    »Mit dir will ich nicht reden«, blaffte der Restaurantbesitzer ihr ins Ohr. »Ich will mit Shinji sprechen.«


    »Der schläft. Es geht ihm wirklich nicht gut, Herr Kanaya.«


    »Ach, es geht dem Herrn mal wieder nicht gut«, paraphrasierte er sarkastisch. »Und was glaubst du, wie es mir geht? Das Restaurant ist voll, und ich weiß nicht, wie ich die Arbeit schaffen soll. Dein Kojote von Freund weiß ganz genau, dass er hier zu erscheinen hat, egal, wie es ihm geht. Sag ihm, dass ich auf ihn warte und er sich nicht so anstellen soll. Wenn er in einer Stunde nicht in der Küche an seinem Arbeitsplatz steht, kann er sich eine neue Beschäftigung suchen. Aber vorher muss er mir das Geld zurückzahlen, das er mir noch schuldet.«


    »Herr Kanaya, bitte, das ist unmöglich. Das geht nicht!«


    »Willst du kleines Luder mir erklären, was geht und was nicht?«, schrie er sie nun an. »Was glaubst du, dir herausnehmen zu können?«


    »Entschuldigung«, hauchte Watane Origawa kleinlaut und eingeschüchtert ins Telefon. »Ich wollte Sie nicht verärgern, Herr Kanaya.«


    Es entstand eine kurze Pause, während der Kanaya offenbar überlegte.


    »Du hast doch auch schon in einer Küche gearbeitet, oder?«


    »Ja, das stimmt«, erwiderte sie zögernd, weil es keiner großen Fantasie bedurfte, sich auszumalen, was der Restaurantchef nun verlangen würde.


    »Dann kommst du her und arbeitest hier so lange, bis dein nichtsnutziger Freund wieder gesund ist. Vielleicht hilft das sogar, seinen Heilungsprozess ein wenig zu beschleunigen.«


    »Aber, Herr Kanaya, bitte, das geht nicht. Ich habe eine Arbeit, bei der ich den ganzen Tag zu tun habe. Wie soll ich das denn schaffen?«


    »Was interessiert mich das? Die Liebe verlangt manchmal eben ein paar Opfer. Ich erwarte dich in spätestens einer halben Stunde. Und wage es bloß nicht, mich zu enttäuschen. Ich verfüge über Mittel und Wege, Pack wie euch Beine zu machen.«


    Damit knackte es leise in der Leitung, und die Verbindung war beendet.


    Watane legte das Telefon zur Seite, schlug die Hände vors Gesicht und fing laut an zu schluchzen.


    So saß die junge Frau eine Minute, vielleicht zwei, da und wusste nicht, was sie tun sollte. Wenn sie die Forderung von Herrn Kanaya nicht erfüllen würde, verlor ihr Freund am nächsten Tag mit Sicherheit seinen Job. Aber sie selbst hatte den ganzen Tag in der Großwäscherei gearbeitet, hatte Hunderte Kilo schmutzige Arbeitsklamotten und Tischwäsche sortiert, in die riesigen Maschinen gepackt und nach dem Trocknen und Bügeln gefaltet und eingepackt. Ihre Augen brannten, wie an jedem Abend, von den aggressiven Dämpfen, denen sie den Tag über ausgesetzt war, und ihre Beine waren schwer.


    Wie, fragte sie sich, sollte sie es in diesem Zustand schaffen, bis weit nach Mitternacht in der Restaurantküche zu arbeiten und um fünf Uhr wieder aufzustehen?


    Ihre Gedanken wurden von einem energischen Klopfen an der Tür jäh unterbrochen. Es war nicht die Form des Klopfens, wenn einer ihrer wenigen Freunde die beiden besuchte, es war ein forderndes, bedrohliches Klopfen. Sie wischte die Feuchtigkeit aus ihrem Gesicht, blies die Kerze aus, erhob sich vorsichtig und betrat auf Zehenspitzen den Flur. Obwohl sie sich bemühte, mehr zu schweben als zu gehen, verursachte ihr leichter Körper auf den alten Dielen leise Knirschgeräusche.


    Wieder das donnernde Pochen an der Tür.


    Die junge Frau blieb wie angenagelt stehen und traute sich kaum zu atmen.


    Oh Gott, dachte sie, hoffentlich wacht Shinji nicht auf.


    Erneut hämmerte die Faust gegen das verblichene Türblatt. Watane konnte sehen, wie sich das Holz unter den Schlägen bog und Lack abplatzte. Vorsichtig schlich sie weiter und stand schließlich rechts neben dem Türrahmen. Ihr gesamter Körper zitterte und sie hatte entsetzliche Angst.


    Leise Stimmen. Gemurmel. Eine Sprache, die sie nicht kannte. Offenbar sprachen zwei Menschen vor der Tür leise miteinander. Männer. Hektisch schluckend, versuchte sie, einen aufkommenden Hustenreiz zu unterdrücken. Nein, bitte, nicht jetzt!, flehte sie tonlos.


    Wieder ein Pochen, dann Ruhe. Mit schreckensgeweiteten Augen nahm sie wahr, dass sich nun die abgewetzte, alte Türklinke nach unten bewegte. Die Frau zwang sich zur Ruhe, weil sie ganz sicher wusste, dass sie beim Hereinkommen hinter sich abgeschlossen hatte, wie immer. Habe ich wirklich den Schlüssel komplett gedreht?, fuhr es ihr durch den Kopf. Die Klinke senkte sich ein weiteres Stück und erreichte den unteren Anschlag. Watane Origawa drehte sich um, griff lautlos nach ihrem Schirm, der an der Garderobe hing, nahm ihn in beide Hände und hob die Arme mit der improvisierten Waffe über ihren Kopf. Das Türblatt wurde nach vorne gedrückt, bewegte sich ein paar Millimeter und wurde dann von dem Sperrriegel des Schlosses gestoppt.


    Ich wusste es, ich hatte abgeschlossen!, jubelte Watane innerlich, jedoch nur für ein paar Sekundenbruchteile. Dann erkannte sie, dass sich das obere Ende der Tür nach innen bog und ihr wurde klar, dass die Männer auf der anderen Seite versuchten, die Tür einfach einzudrücken. Dort, wo der Druck am größten war, entstand ein etwa zwei Zentimeter breiter Spalt, durch den das Licht aus dem Hausflur sichtbar wurde und in dem nun die Klinge eines Messers erschien. Jede Faser an der Frau wollte losschreien, wollte um Hilfe rufen, wollte die Männer am liebsten nur durch infernalisches Brüllen zum Rückzug zwingen, doch sie schaffte es, sich zu beherrschen. Sie stand mit dem Schirm in ihren hoch erhobenen Händen da und war bereit, sich und ihren kranken Freund damit zu verteidigen.


    Die Klinge wanderte Richtung Türmitte, in Richtung des Schlosses. Kurz, bevor der Stahl sein Ziel erreicht hatte, hörte sie entfernt, aber doch laut genug, fröhliche Stimmen aus dem Hausflur. Deutsche Stimmen. Kinder. Vermutlich kamen die Nachbarskinder vom Schlittenfahren nach Hause. Die Klinge verschwand, die Tür fiel in ihre angestammte Position, dann das sich schnell entfernende Geklapper von Schuhen. Die Kinderstimmen wurden lauter, danach verstummten sie kurz, nahmen dann jedoch wieder an Intensität zu. Mit unglaublicher Erleichterung hörte Watane Origawa zu, hörte auf das Plappern und das vergnügte Quietschen, bis ihr auffiel, dass sie noch immer mit dem Schirm über dem Kopf dastand. Zitternd ließ sie die Arme fallen, sank zu Boden, und fing hemmungslos an zu weinen.


    


    Die junge Frau hatte keine Vorstellung, wie lange sie in der nahezu vollständigen Dunkelheit des Flures gesessen hatte, als sie sich langsam erhob. Ihre Augen brannten wie Feuer, ihre Beine zitterten, und die Hände schmerzten von dem krampfartigen Griff um den Stiel des Schirmes. Sie ging zurück in die Küche, traute sich jedoch nicht, das Licht einzuschalten. Im diffusen Schimmern der Straßenbeleuchtung, die durchs Fenster fiel, kramte sie die Geldscheine, die noch immer auf dem Tisch lagen, zusammen und steckte sie hastig zurück in die Kaffeedose. Dann setzte sie sich und dachte darüber nach, was gerade geschehen war.


    Hatte Herr Kanaya die Männer geschickt?


    Sie wusste es nicht. Und sie konnte ihre Gedanken auch nicht so weit strukturieren, dass ihr ernsthafte Überlegungen möglich gewesen wären. Sie wusste nur, dass sie sich sofort umziehen musste, um in den ›Tokyo Temple‹ zu fahren und die Arbeit ihres Freundes zu erledigen, damit der nicht morgen oder in der nächsten Woche, falls sich sein Zustand bessern sollte, ohne Job dastehen würde. Wieder und wieder suchte sie während des Kleidungstauschs nach einer Möglichkeit vorzubeugen, falls die Männer, die vorhin in die Wohnung eindringen wollten, zurückkehren würden, doch es fiel ihr nichts ein. Sie musste ihren Freund alleine zurücklassen und hoffen, dass ihm während ihrer Abwesenheit nichts passieren würde.


    Zwei Minuten danach schlüpfte Watane Origawa zögernd, immer wieder nach links und nach rechts schauend, durch die Haustür des alten Backsteinhauses im Kasseler Westen, stieg auf ihr Fahrrad und machte sich auf den Weg in die Innenstadt.
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    Die beiden Polizisten mussten lange suchen, bis sie die Sanders­häuser Straße 18 gefunden hatten. Das Gebäude lag im Hinterhof einer ehemaligen Industrieansiedlung, und eine durchgängige Nummerierung gab es wohl schon länger nicht mehr in der Straße. Sie stiegen aus Hains schickem japanischem Kombi, den er sich nach der Geburt seiner beiden Kinder zugelegt hatte, und sahen an der Fassade des Hauses nach oben. Vier Stockwerke, bröckelnder Putz und jede Menge Satellitenschüsseln. Immerhin aber neue Fenster. »Schöne Wohngegend«, murmelte Hain und stapfte auf dem mit platt getretenem Schnee bedeckten Gehweg Richtung Tür. Lenz folgte ihm schweigend. Der Oberkommissar drückte auf den Lichtschalter, und zu seinem großen Erstaunen setzte eine Energiesparlampe über ihren Köpfen sofort so etwas wie Licht frei, das in den nächsten Sekunden zumindest so stark wurde, dass sie die Namen auf den Klingelschildern erkennen konnten.


    »Fehlanzeige«, erklärte Hain, nachdem er die etwa 15 in den buntesten Farben beschrifteten Felder zweimal durchgegangen war.


    »Hier wohnt niemand mit dem Namen Eberhardt.«


    »Oder er will nicht, dass jemand weiß, dass er hier wohnt.«


    »Auch möglich. Allerdings bin ich heute Abend wirklich nicht mehr in der Stimmung für eine Schnitzeljagd. Komm, lass uns verschwinden und morgen früh wiederkommen.«


    »Was das Risiko birgt, dass alle Bewohner bei der Arbeit sind und wir niemanden erwischen.«


    Der Hauptkommissar sah erneut an der Fassade nach oben, wo hinter einigen Fenstern Licht zu erkennen war.


    »Jetzt hingegen hätten wir die Chance, jemanden anzutreffen und ihn nach seinen Mitbewohnern auszufragen.«


    »Verdammt noch mal!«, fluchte Hain und bewegte seinen rechten Zeigefinger nach vorn, in Richtung der untersten rechten Klingel. »Ich hasse dich, wenn du mich mit so guten Argumenten überzeugst.«


    Ein paar Sekunden, nachdem der Polizist geklingelt hatte, ertönte das satte Brummen des Türöffners. Eine Gegensprechanlage gab es in dem Gebäude nicht. Hain schob die Tür nach vorn und betrat den muffig riechenden Hausflur. Links neben der Tür standen zwei verrostete Fahrräder, drapiert von mehreren gelben Säcken, die ganz offensichtlich schon länger dem Abtransport harrten. Rechts gab es eine Reihe kleiner, metallener und jeweils mit vielen Namen bekritzelter Briefkästen. Die Türen der meisten waren aufgebrochen und standen offen oder waren im unteren Teil aufgebogen, sodass man den Inhalt ohne große Mühe herausgreifen konnte.


    »Nett hier«, meinte Lenz leise und folgte seinem Kollegen die fünf Stufen hinauf, wo in einer halb geöffneten Tür auf der linken Seite das kreisrunde, aufgedunsene Gesicht einer etwa 60-jährigen Frau in Schlabberpulli und Jogginghose zu erkennen war. Sie klimperte unsicher mit den Augen und hatte offensichtlich Gleichgewichtsprobleme.


    »Wollen Sie zu mir?«, fragte sie ungläubig.


    »Ja …, nein …, nicht direkt«, stotterte Hain ihr entgegen.


    »Und warum schellen Sie dann bei mir?«


    Nun waren die beiden Polizisten auf dem Absatz der ersten Etage angekommen und so nah an die Frau herangetreten, dass ihre üble Alkoholfahne sie komplett einnebelte.


    »Wir suchen jemand«, übernahm Lenz die weitere Gesprächsführung.


    Die Frau rülpste laut und sonderte einen noch intensiver stinkenden Alkoholdunst aus, was zur Folge hatte, dass sich, unabhängig voneinander, sowohl Lenz als auch Hain augenblicklich dafür verfluchten, mit ihren Ermittlungen nicht bis zum nächsten Morgen gewartet zu haben.


    »Und wer soll das sein?«


    »Ja, Frau …?«


    Sie beugte sich ein wenig nach vorn, drehte den Oberkörper zur Seite und deutete auf das verblichene, im Dämmerlicht des Treppenhauses nicht zu erkennende Schild neben der Tür.


    »Ambrosini. Berta Ambrosini.«


    »Hmm«, machte Lenz genießerisch, »das klingt aber sehr italienisch.«


    »Mein Mann war Italiener. Bruno. Bruno Ambrosini.«


    Sie machte ein trauriges Gesicht.


    »Ist aber schon lange tot, mein Topolino. Das heißt Mäuschen«, setzte sie erklärend hinzu, nachdem sie die fragenden Gesichter der Polizisten wahrgenommen hatte.


    »Das tut mir leid, Frau Ambrosini«, machte Lenz auf mitfühlend. »Aber wir sind auf der Suche nach zwei Brüdern. Sie heißen Eberhardt, Fritz und Ottmar Eberhardt.«


    »Die Ebis«, hellte ihr Gesicht sich innerhalb von Sekundenbruchteilen auf. »Die haben hier gewohnt, ja. Aber sie sind ausgezogen.«


    »Wann war das?«


    »Mir war das nicht recht«, fuhr sie fort, ohne auf die Frage des Polizisten einzugehen, »dass sie ausgezogen sind, wissen Sie. Ich hätte es lieber gehabt, wenn sie hier wohnen geblieben wären. Weil die beiden immer dafür gesorgt haben, dass hier alles funktioniert und geklappt hat. Bei denen hat sich keiner getraut, das Maul aufzureißen.«


    »Na, das ist wirklich prima, wenn man solche Leute im Haus hat«, stimmte Hain ihr zu, trat todesverachtend einen Schritt näher an die Frau heran und näherte sich mit verschwörerischem Gesichtsausdruck ihrem rechten Ohr.


    »Wir …«, er sah sich um, als wolle er ausschließen, dass ein Dritter das zu hören bekommen würde, was er zu sagen hatte, »kommen von der Lottozentrale, müssen Sie wissen. Der Lottozentrale in Wiesbaden. Mehr darf ich Ihnen aber leider nicht verraten, Frau Ambrosini.«


    Während Lenz seinen Kollegen mit einem höchst irritierten Blick bedachte, schlug die Frau sich die rechte Hand vor den Mund und riss die Augen auf.


    »Die Ebis sind weg von der Armut?«, lallte sie.


    Hain legte einen Zeigefinger an seine Lippen.


    »Bitte, nicht so laut. Wir dürfen, wie ich erwähnt habe, nicht mehr dazu sagen, das verbietet uns die Diskretion, aber ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Vermutung ganz, ganz nah bei der Wahrheit liegt.«


    »Das ist ja irre«, stieß sie aus. »Und ich hab nicht mal gewusst, dass die beiden überhaupt spielen. Mein Bruno hat Zeit seines Lebens jeden Samstag getippt, aber mehr als ab und zu drei Richtige sind nie dabei rausgekommen. Nicht einmal vier oder gar fünf. Und jetzt haben die Ebis …!«


    Sie brach ab und imitierte Hains Geste mit dem Zeigefinger vor den Lippen.


    »Pssst. Diskertion«, flüsterte sie.


    »Ja, Diskretion ist in unserem Beruf das A und O«, erklärte Hain mit deutlicher, verbessernder Betonung auf dem zweiten Wort seines Satzes. »Aber wenn wir die beiden nicht finden, verfällt am Ende der schöne Gewinn, und das ganze Geld geht in den hessischen Landeshaushalt. Damit wäre doch nun niemandem gedient, und am wenigsten unseren glücklichen Gewinnern.«


    »Sie könnten es ja mir geben«, schlug sie mit schwerer Zunge vor und zog im Anschluss mit einem lauten, rasselnden Geräusch die Nase hoch. »Bei mir wäre es auch bestens aufgehoben.«


    »Davon bin ich überzeugt«, stimmte der Oberkommissar ihr mit ernstem Gesicht zu, »und wenn es mein Geld wäre, würde ich nicht eine Sekunde lang zögern, Frau Ambrosini. Aber leider …«


    Er ließ das lose Ende des Satzes im Raum stehen und bedachte sie stattdessen mit seinem gewinnendsten Schwiegermutterlächeln.


    »Ja, leider«, seufzte sie.


    »Nun wollen wir Sie aber nicht länger stören«, mischte Lenz sich von der Seite ein, »und bitten Sie ganz höflich, uns die neue Adresse der Brüder Eberhardt zu geben.«


    »Aber die hab ich doch gar nicht«, erklärte sie den vermeintlichen Mitarbeitern der Lottozentrale ebenso resolut wie schwankend. »Sie wollten noch mal vorbeikommen, weil ich noch ein paar Sachen von ihnen hier habe, und dabei wollten sie mir auch die neue Adresse verraten. Aber bis jetzt waren sie noch nicht da.«


    Sie machte eine längere Pause, während der sie tief Luft holte.


    »Sind trotzdem nette Jungs, die zwei. Ich mochte sie immer gut leiden.«


    Ihre glasigen Augen wanderten zwischen den beiden Männern vor ihrer Tür hin und her.


    »Wie ist das denn so, wenn man den Leuten die vielen großen Gewinne auszahlen muss?«


    Sie sah an den beiden auf und ab.


    »Wo haben Sie denn überhaupt den Koffer mit dem Geld?«


    »Ach, die Sache mit dem Koffer ist schon lange vorbei«, winkte Hain ab. »Das geht heutzutage alles bargeldlos, Frau Ambrosini. Wir überbringen bloß die Nachricht und vergewissern uns, dass es auch wirklich die richtigen Gewinner sind, die das Geld bekommen.«


    »Haben die Herren Eberhardt mal eine Andeutung gemacht, in welche Richtung es sie verschlagen würde? Oder vielleicht, ob sie innerhalb Kassels umziehen wollten?«


    Die Komplexität dieser Fragen brachte Berta Ambrosini schwer ins Grübeln. Dann jedoch erhellten sich ihre Züge.


    »Nein, die beiden würden nie aus Kassel wegziehen. Nie! Aber wo sie genau hinziehen wollten, haben sie mir bis jetzt einfach nicht verraten.«


    Sie zog erneut die Nase hoch.


    »Aber das machen sie noch, bestimmt. Sind wirklich gute Jungs, die zwei. Und erst recht, weil sie doch jetzt weg sind von der Armut.«


    Ihre Augen wanderten erneut von einem der Männer zum anderen.


    »Wollen Sie nicht vielleicht reinkommen und ein Gläschen Likör mit mir trinken? Ich krieg ja nicht so viel Besuch, und wenn schon mal zwei so interessante Männer im Angebot sind …«


    »Vielen Dank für die nette Offerte«, erwiderte Lenz hastig, »aber wir haben wirklich noch viel zu tun. Wenn wir wieder in der Gegend sind, gerne, aber heute Abend klappt es wirklich nicht. Auf Wiedersehen.«


    Damit drehte er sich um, sprang die Treppen hinunter und war auch schon durch die Haustür. Die Frau griff nach Hains Arm, zog ihn zu sich heran und küsste ihn sanft auf die Wange. Es kostete den jungen Oberkommissar einiges an Überwindung, ihr nicht auf das nach deutlich zu langer Tragezeit stinkende Schlabbershirt zu kotzen.


    »Wirklich schade. Wir hätten bestimmt viel Spaß gehabt, wir drei«, setzte sie traurig hinzu.


    Hain entzog sich vorsichtig ihrem Griff und nickte.


    »Wie mein Kollege schon sagte. Wenn es mal wieder passt, gerne. Und aufgeschoben ist nicht aufgehoben, was? Bis dahin, also.«


    Mit einem aufmunternden Kopfnicken entfernte er sich ebenfalls.


    »Grundsätzlich war die Nummer schon in Ordnung, Thilo«, erklärte Lenz seinem Partner, als sie wieder im Wagen saßen, »aber ich hab mich wirklich ein bisschen geekelt vor ihr, so leid es mir auch tut, das eingestehen zu müssen.«


    »Lass mal, ich hab mich auch nicht wirklich wohlgefühlt dabei«, gab Hain zurück. »Aber wenn wir erwähnt hätten, dass wir von der Polizei sind, hätte sie uns die Tür vor der Nase zugeschmissen; davon bin ich absolut überzeugt.«


    »Das sehe ich genauso, deshalb bin ich auch voll damit einverstanden, wie du das gemanagt hast. Aber mir ist bei ihrem Anblick einfach schlecht geworden.«


    »Eigentlich schade«, meinte der Oberkommissar vielsagend. »Ich bin nämlich sicher, dass sie wirklich was für dich übrighatte. So als Mann, meine ich.«


    Lenz fuhr blitzschnell den linken Arm aus und wischte seinem Kollegen mit der Hand über den Kopf.


    »Wenn du nicht willst, dass dein neues Auto einen schweren, magensäurehaltigen Feuchtigkeitsschaden im Fußraum der Beifahrerseite erleidet, hältst du jetzt besser die Klappe und fährst mich nach Hause.«


    »Untersteh dich!«, rief Hain drohend.


    


    *


    


    Aus der Stereoanlage drang leise, entspannende Musik.


    »Willst du noch ein Glas Wein?«, fragte Maria leise.


    »Nein, vielen Dank, ich hab genug für heute«, gab Lenz ebenso dezent zurück.


    Nachdem Hain den Hauptkommissar zu Hause abgesetzt und der eine schnelle Dusche genommen hatte, waren Maria und er zu ihrem Lieblingsitaliener gefahren und hatten gemeinsam gegessen. Seine zukünftige Frau hatte, auf seinen ausdrücklichen Wunsch hin, darauf verzichtet, eine Party oder etwas Ähnliches zu organisieren, obwohl es ihr sehr schwergefallen war.


    Nun war es kurz nach Mitternacht und sie lagen ineinandergerollt auf dem geräumigen Sofa in ihrem Wohnzimmer.


    »Wie fühlst du dich?«


    »Alt. Uralt.«


    »Wie fühlt es sich an, uralt zu sein?«


    Lenz fuhr sich deutlich hörbar über sein kratziges Kinn.


    »Abgewohnt und ausgebrannt. Und ein bisschen verkalkt obendrein.«


    »Aber du weißt schon noch, wer ich bin?«


    Er warf ihr im Dämmerlicht der Stehlampe einen fahrigen, unsicheren Blick zu und fuhr sich erneut über die Stoppeln in seinem Gesicht.


    »Warte, lass mich überlegen«, begann er, während seine Hand unter ihre Bluse fuhr und seine Finger begannen, ihre Brustwarzen zu umspielen.


    »Das, was du da versuchst, kannst du glatt vergessen«, gab sie ihm kühl zu verstehen und schob seinen Arm energisch zurück. »Mit einem ausgebrannten, abgewohnten und neuerdings auch noch verkalkten Grufti werde ich mich garantiert nicht auf Sex einlassen. Diese Enttäuschung möchte ich mir lieber nicht antun.«


    Sein Arm fuhr unbeeindruckt wieder dahin zurück, wo er gewesen war, und auch die Finger begannen erneut, sich zu bewegen.


    »Vielleicht sollten wir es auf den Versuch ankommen lassen, gnädige Frau«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich weiß zwar Ihren Namen nicht mehr und warum Sie in meinem Wohnzimmer herumlungern, habe ich komischerweise auch vergessen, aber die äußeren Bedingungen erscheinen mir trotzdem perfekt für einen Austausch von Körperflüssigkeiten.«


    »Pah«, blaffte sie ihn gekünstelt an, stöhnte dabei jedoch leise auf. »Und wenn dieser sogenannte Austausch in die Hose geht, bin ich die Dumme. Nein, vielen Dank, der Herr, so was ist nichts für mich. Ich bin deutlich zu alt für derartige Versuche.«


    »Dieser Versuch«, erklärte er selbstbewusst, »wird nicht in die Hose gehen. Zumindest nicht in meine, das garantiere ich dir.«


    Damit bahnte sich seine Rechte sanft den Weg an Marias Bauchnabel vorbei in Richtung ihres kurzen Rocks, umkurvte das untere Ende des verhalten knisternden und raschelnden Kleidungsstücks und begab sich von dort wieder auf den Rückweg.


    »Du bist ein ganz mieser Typ«, keuchte sie.


    »So? Warum das denn?«


    »Weil du genau weißt, dass ich … dieser Art des … Anschleichens nichts … entgegenzusetzen habe. Außer vielleicht …«


    »Ja?«, fragte er scheinheilig.


    »Das ist gemein, was du da machst.«


    Seine Hand hatte mittlerweile ihr Ziel erreicht.


    »Es fühlt sich für mich aber gar nicht an, als ob du es so gemein fändest, wie du vorgibst.«


    »Ist es aber. Es ist … ganz … furchtbar … gemein.«


    »Soll ich lieber aufhören damit?«


    »Dann müsste ich dich leider auf der Stelle umbringen.«


    Noch während sie sprach, erbebte ihr gesamter Körper und sie bäumte sich stöhnend auf.


    »Ho, ho«, kommentierte der Polizist ihren plötzlichen Bewegungsdrang. »Wenn du so weitermachst, kriege ich am Ende noch Angst vor dir.«


    »Ach, leck mich doch.«


    »Nichts lieber als das, Maria.«
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    Watane Origawa stand am Waschbecken der großen Restaurantküche und schrubbte Töpfe. In der linken Hand hielt sie den Henkel eines massiven, schwarzen Bräters, in der anderen einen fettig schimmernden Topfreiniger aus Metall. Immer wieder spritzte ihr das Wasser aus dem großen Gastronomie­hahn ins Gesicht und auf die Plastikschürze. Die junge Frau war so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte.


    Noch zwei Stunden, dann habe ich es geschafft, dachte sie nach einem kurzen, unauffälligen Blick auf die Uhr über dem Ausgang zum Gastraum.


    »Bevor du mit den Töpfen weitermachst, bringst du den Müll raus«, blökte einer der Köche hinter ihrem Rücken.


    »He, du blöde Tussi, ich rede mit dir«, setzte er ein paar Sekunden später laut hinzu, nachdem sie nicht reagiert hatte.


    Die junge Frau drehte sich um und sah ihn ängstlich an.


    »Meinen Sie mich?«


    »Klar meine ich dich. Was ist, brauchst du eine Extraeinladung zum Müllraustragen?«


    »Nein«, erwiderte Watane, »ich habe nur nicht verstanden, dass Sie mit mir gesprochen haben.«


    Der Mann tat so, als würde er sich in der Küche umsehen, wo außer den beiden nur zwei weitere Köche anwesend waren, und deutete mit dem Daumen auf seine Brust.


    »Wir in den weißen Jacken kochen«, belehrte er sie sarkastisch, »ihr in den Plastikschürzen sorgt dafür, dass die niederen Arbeiten erledigt werden. Dazu gehört, dass der Müll rausgebracht wird. Also sorgst du jetzt dafür, dass es passiert.«


    »Wo sind denn die Mülltonnen?«, wollte sie leise wissen.


    Der Koch deutete auf eine große Doppeltür.


    »Dort den Flur entlang, bis es nicht mehr weiter geht, nach rechts, bis zum Ausgang, dort links. Aber wenn du auf dem Hof bist, siehst du schon, wo du hin musst.«


    Die junge Japanerin ließ den Topf in die Spüle gleiten, streifte sich die Gummihandschuhe ab und trat auf die große Müllwanne in der Ecke zu.


    »Vergiss den zweiten Eimer nicht«, rief ihr der Koch mit einem Fingerzeig in die andere Ecke zu.


    Nachdem sie den riesigen blauen Sack aus der Wanne gezogen und das obere Ende verknotet hatte, verließ sie mit dem Abfallbeutel vor dem Körper keuchend die Küche und hatte ein paar Sekunden später den beschriebenen Ausgang erreicht. Dort auf dem Hof war es stockdunkel, nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war.


    Oh, mein Gott, schoss es ihr durch den Kopf, nimmt denn dieses Martyrium gar kein Ende?


    Sie wartete ein paar Augenblicke, bis ihre Augen sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und trottete dann langsam und mit vorsichtigen Schritten durch den Schnee nach links, wo, wie der Koch ihr erklärt hatte, die Mülltonnen stehen sollten. Obwohl sie kaum sehen konnte, wo sie hin trat, stand Watane Origawa kurz darauf vor vier riesigen, trotz der niedrigen Temperaturen ekelhaft stinkenden Mülltonnen. Mit klammen Fingern schob sie den Deckel der vorderen Tonne nach hinten, griff nach dem Müllsack und ließ ihn fallen. Es gab ein knirschendes Geräusch, dann war wieder Stille auf dem Hof. Die junge Frau schluckte, schlang die Arme um den Bauch, rannte mit schnellen Schritten zurück zur Tür und war froh, als sie wieder in der Wärme und dem Licht des Flures angekommen war. Danach entsorgte sie, wie der Koch es ihr aufgetragen hatte, den Sack aus dem zweiten Eimer in derselben Tonne. Wieder wollte sie so schnell wie möglich zurück in die Küche, doch ein lautes Geräusch und das im direkten Anschluss aufflammende Licht aus einem der Fenster ließ die junge Frau erschreckt zusammenzucken. Vorsichtig reckte Watane den Kopf nach vorn, um einen Blick auf den jetzt hell erleuchteten Hof zu erhaschen. Dort war niemand zu sehen, doch im gleichen Augenblick wurde das Fenster, aus dem das Licht fiel, gekippt, und sie konnte leise Stimmen hören. Männerstimmen.


    Mit zitternden Beinen wollte sie sich möglichst leise und unauffällig an dem zwischen ihr und dem Eingang zum Flur liegenden Fenster vorbeischleichen, doch die nun donnernde, einschüchternde Stimme eines der Männer ließ sie erneut zusammenzucken und zurückweichen.


    »Wie kommen Sie darauf, dass ich etwas mit dem Verschwinden Ihrer Küchenhilfe zu tun haben könnte?«


    Watane überlegte kurz, ob ihr dieser bellende Ton, dieser herrische Ausdruck schon einmal begegnet war. Nein, diesen Mann hatte sie noch nie reden gehört, da war sie sicher.


    »Aber, Herr Tondo, so habe ich das doch gar nicht gemeint. Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch.«


    Das war eindeutig die hohe, unangenehme Fistelstimme von Herrn Kanaya. Nur hatte sie jetzt etwas Unterwürfiges, Ehrfürchtiges.


    »Was gibt es da falsch zu verstehen, wenn Sie mich fragen, ob ich etwas über den Verbleib dieses Schwachkopfs weiß?«, erwiderte der andere. »Nichts! Gar nichts!«


    Der Mann hatte jedes seiner Worte bewusst akzentuiert herausgepresst.


    »Und, aber das muss ich bestimmt nicht extra erwähnen, selbst wenn es so wäre, würde ich mich von Ihnen nicht darauf ansprechen lassen. Das, was ich mache oder auch nicht, geht Sie nämlich einfach nichts an.«


    »Selbstverständlich, da will ich Ihnen auch nicht widersprechen. Ich dachte nur, weil wir neulich über ihn gesprochen hatten, hätten Sie vielleicht Informa…«


    »Seien Sie still, Kanaya«, wurde der Restaurantbesitzer barsch unterbrochen. »Seien Sie einfach still.«


    Es entstand eine Gesprächspause, während der die junge Frau, die noch immer bewegungslos an der Hausecke kauerte, sich fragte, ob es nicht besser wäre für sie, mit eingezogenem Kopf unter dem Fenster hindurchzutauchen und den Hof zu verlassen, aber aus irgendeinem ihr nicht recht klaren Grund entschied sie sich dagegen.


    »Sie wissen«, fuhr der Besucher fort, »dass wir Männer wie Sie nicht brauchen, Kanaya. Sie im Gegenzug brauchen uns sehr wohl, und das sollten Sie sich am besten jeden Morgen aufs Neue klarmachen.«


    »Natürlich, und das habe ich auch nicht vergessen, Herr Tondo. Ich bin, im Gegenteil, glücklich, von Ihnen beliefert zu werden. Sehr glücklich sogar.«


    Kanaya druckste ein wenig herum, bevor er weitersprach.


    »Es gab nur in den letzten Wochen diese merkwürdigen Vorfälle, und da dachte ich, dass …«


    Er brach ab.


    »Aber sicher ist alles in Ordnung«, fuhr er schließlich fort. »Natürlich ist alles in Ordnung.«


    »So will ich Sie hören, Kanaya. Und wenn sich wieder einmal ein Gast beschweren sollte, schenken Sie ihm einfach einen Gutschein oder so etwas. Sie wissen doch, wie man mit solchen Dingen umgeht, oder?«


    »Ja, gewiss. Allerdings ist es im Moment schwierig für mich, einen Ersatz für diesen Asami zu bekommen. Und die Freundin der anderen Küchenhilfe, die für ihn eingesprungen ist, hält das nicht lange durch. Dafür ist die Arbeit zu schwer und für eine Frau viel zu anstrengend.«


    »Wo ist der Mann eigentlich, diese zweite Küchenhilfe? Wie war sein Name noch?«


    »Obo. Shinji Obo.«


    Watane Origawa erschauderte, als der Name ihres Freundes erwähnt wurde.


    »Nach meinen Informationen«, fuhr Kanaya fort, »müsste er zu Hause sein. Das sagt jedenfalls seine Freundin.«


    »So, so, zu Hause«, gab die dunkle Stimme erstaunt zurück. »Na ja, ist auch nicht so wichtig. Viel wichtiger ist das, was ich Ihnen schon vor Wochen aufgetragen hatte.«


    »Was genau meinen Sie?«, wollte der Restaurantbesitzer unsicher wissen.


    »Ich meinte, dass Sie Ihr Personal nicht von den teuren Delikatessen essen lassen sollen. Erinnern Sie sich nicht?«


    »Doch, jetzt wieder. Darüber haben wir gesprochen, ja.«


    »Ihr Gewinn ist im letzten Jahr drastisch eingebrochen. Das müssen Sie durch konsequentes Sparen auffangen, und das wiederum geht nur, wenn Sie die neuen Regeln genau nach unseren Vorgaben umsetzen. Also für alle Bediensteten das gleiche Essen, und das darf auf gar keinen Fall das sein, das den Gästen serviert wird. Unser teuer importierter Fisch ist einfach zu wertvoll, um ihn an die Mitarbeiter zu verfüttern.«


    »Aber das weiß ich doch, Herr Tondo. Und ich habe es genauso gemacht, wie Sie es mir aufgetragen haben. Die Köche bereiten immer sehr bescheidene, fast ärmliche Speisen für die gemeinsamen Mahlzeiten zu.«


    »Gut. Und ich werde sehen, was ich wegen der Suche nach Küchenhelfern für Sie tun kann. Vielleicht lässt sich ja diesbezüglich eine Lösung finden.«


    »Sie meinen …?«


    »Ich meine, dass ich versuchen werde, ein paar Helfer für Sie zu finden. Es kann vermutlich ein paar Tage dauern, aber ich bleibe am Ball.«


    »Das wäre wirklich großartig, Herr Tondo«, bedankte Kanaya sich devot.


    Watane, die noch immer lauschend an der Hausecke stand, fror mittlerweile erbärmlich in ihrer kurzen, nach Kochdunst stinkenden Bluse und der dünnen Hose, konnte sich jedoch nicht dazu durchringen, in die Küche zurückzugehen. Wie hypnotisiert folgte sie dem Gespräch der beiden Männer, das nun jedoch vor dem Ende zu stehen schien, denn sie hörte das Geräusch eines gerückten Stuhls.


    »Dann verabschiede ich mich jetzt, Kanaya.«


    Ein weiterer gerückter Stuhl, dann ein paar Augenblicke Stille.


    »Es war mir eine große Freude, dass Sie sich hierherbemüht haben, Herr Tondo«, säuselte der Restaurantbesitzer. »Bitte, kommen Sie wieder, wenn Sie Lust darauf verspüren.«


    »Das mache ich, wenn es mir notwendig erscheint«, antwortete der Angesprochene.


    Die junge Frau hörte, wie eine Tür leise zugezogen wurde, danach war Stille. Mit vorsichtigen, tastenden Schritten auf den Zehenspitzen setzte sie sich in Bewegung, um wieder in die Küche zu gelangen. Dann jedoch glaubte sie, ihr Herz würde stehen bleiben, denn die Tür zum Flur wurde langsam nach außen geschoben. Noch ein paar Grad mehr Öffnungswinkel, und sie würde im grellen Neonlicht des Korridors stehen.


    »Und vergessen Sie besser nicht«, ertönte erneut die nun drohende Stimme von Kanayas Besucher, »was ich Ihnen aufgetragen habe.«


    Watane Origawa erkannte den hinteren Teil einer Schulter, die offensichtlich zu dem Restaurantbesitzer gehörte und für einen Augenblick verharrte. Diesen winzigen Moment nutzte die junge Frau, um mit ein paar schnellen Schritten wieder hinter die Hausecke zu schlüpfen und sich dort an die eiskalte Wand zu pressen.


    Dann wieder die Stimme von Kanaya.


    »Natürlich, Herr Tondo. Ich werde mich strikt an Ihre Anweisungen halten.«


    Fast ohnmächtig vor Angst nahm Watane wahr, dass sich die Schritte, die nun ertönten, in ihre Richtung bewegten. Sie schob sich noch ein Stück enger an die Hauswand und hätte am liebsten angefangen zu weinen, aber dann würden die beiden Männer sie garantiert entdecken. Nun tauchte der kleine Körper eines Mannes in einem dunklen Mantel und mit Hut auf dem Kopf auf. Sie wollte noch einen Schritt zurückweichen und stieß dabei mit dem rechten Fuß an einen Getränkekasten, was ein lautes Geklimper der leeren Flaschen darin auslöste.


    Oh Gott, dachte sie. Jetzt ist es passiert. Gleich werden sie mich entdecken.


    »Ist alles in Ordnung, Herr Tondo?«, kam es besorgt von der Tür.


    »Ja, ja, alles in Ordnung. Vermutlich eine Katze, die ich aufgescheucht habe.«


    Der Blick des Mannes im Mantel wandte sich nach links, genau in Richtung der Hausecke, an der die Frau sich zu verbergen versuchte. Im Licht der geöffneten Tür, an der Kanaya wohl noch wartete, sah sie in das Gesicht des Mannes, der dem Restaurantbesitzer seine Aufwartung gemacht hatte.


    Jetzt muss er mich sehen, schoss es Watane durch den Kopf. Er sieht mich quasi direkt an!


    Und noch etwas fuhr ihr durch den Kopf, dem sie im Moment jedoch keine Bedeutung beimessen konnte.


    Zu ihrem großen Erstaunen rückte der Mann seelenruhig seinen Hut zurecht, schlug den Kragen des Mantels hoch und setzte seinen Weg fort, ohne ihr oder dem dunklen Loch, in dem sie sich versteckte, auch nur die kleinste Aufmerksamkeit zu schenken. Kurz darauf war er an dem etwa 50 Zentimeter offenstehenden Rolltor angekommen, das den Hof von der Straße trennte, und durch die Öffnung geschlüpft.


    Das ist einfach nicht zu glauben, konnte sie ihr Glück kaum fassen. Das ist doch …


    Ihr kleiner Glücksausbruch wurde jäh gestoppt, als das Tor sich mit einem lauten Knacken in Bewegung setzte. Nachdem der Durchgang versperrt war, hörte sie, dass auch die Flurtür ins Schloss fiel. Die junge Frau atmete schwer ein und wieder aus, wobei sie mit Sternen vor den Augen zu kämpfen hatte, und machte sich auf den Weg zurück in die Küche.


    »Wo hast du dich denn rumgetrieben?«, schrie einer der Köche ihr wutentbrannt ins Gesicht, als sie dort ankam. »Wenn du das noch einmal machst, melde ich dich bei Herrn Kanaya. Dann wirst du schon sehen, was du von deiner Faulheit hast.«


    »Ich habe nur ein paar Mal an einer Zigarette gezogen«, log sie. »Und vorher musste ich mich übergeben.«


    »Übergib dich, wenn du zu Hause bist«, schrie er. »Hier wird gearbeitet. Und nun mach den Abwasch fertig. Oder willst du bis morgen früh hier am Spülbecken stehen?«


    Watane Origawa ging mit eingezogenem Kopf und hastigen Schritten zurück an den ihr zugewiesenen Arbeitsplatz und hielt keine zwei Sekunden später schon wieder einen der dunklen, fettigen Töpfe in den Händen.


    Etwa eineinhalb Stunden später stand sie völlig erschöpft vor der Tür des›Tokyo Temple‹und öffnete das Schloss ihres Fahrrades.


    Was für ein mieser Tag, dachte sie. Was für ein absolut mieser Tag. Dann wollte sie auf den alten Drahtesel steigen, hielt jedoch für eine Sekunde inne und überlegte.


    Ich kenne diesen Mann.


    Die junge Frau, deren Klamotten so stanken, dass sie sich deswegen wirklich fast übergeben musste, starrte gedankenverloren auf den Boden und überlegte, wo sie Kanayas Besucher schon einmal gesehen hatte.


    Ich kenne ihn. Nur, woher?


    Sie schloss die Augen und versuchte, sich das Gesicht ins Gedächtnis zurückzurufen.


    Wo habe ich diesen Mann schon einmal gesehen?


    Ja, jetzt! Gerade so, als ob ein Schalter in ihrem Gehirn umgelegt würde, fügten sich innerhalb von Sekundenbruchteilen die Puzzlestücke zusammen. Plötzlich passte sein Konterfei zu einem Ort, dieser wiederum zu einer Situation, die sie erlebt hatte. Und im gleichen Augenblick, in dem das geschah, lief ein Schauer über ihren schmalen Rücken.


    Was, verdammt noch mal, hat dieser Mann mit dem höchstens drittklassigen Restaurantbesitzer Kanaya zu schaffen?, fragte sie sich auf dem gesamten Weg nach Hause.
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    »Tut mir leid.«


    Mit diesen drei knappen Worten betrat Lenz das Büro von Thilo Hain um viertel nach neun.


    »Macht nichts. Der Tag hat auch ohne dich ganz gut angefangen«, erwiderte der Oberkommissar, sah seinen Boss mitleidig an und neigte den Kopf dabei ein klein wenig zur Seite.


    »Obwohl«, fügte er an, »wenn ich es recht überlege, bin ich sogar viel besser vorwärtsgekommen, als wenn du …«


    »Denk jetzt besser ganz genau nach, bevor du weitersprichst, Junge«, wurde er von Lenz sarkastisch unterbrochen. »Ich bin 50, da neigt man schon mal zur Altersaggression.«


    »Altersaggression? Nie davon gehört.«


    Der junge Polizist lehnte sich in seinen Bürostuhl zurück, legte die Füße auf die Tischplatte und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    »Was soll das sein? Marodierende Rentner ziehen, gestützt auf martialisch zurechtgemachte, verchromte Rollatoren, durch die Innenstädte und fallen über entsetzt und schreiend zurückweichende Jugendbanden her?«


    »Arschloch.«


    »He, he. Nun mach mal halb …«


    Hain brach ab, weil das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte.


    »Ja«, meldete er sich kurz, weil er auf dem Display erkannt hatte, dass es sich um ein internes Gespräch handelte.


    »Klasse«, erwiderte er nach einem kurzen Moment des Zuhörens. »Wir sind gleich bei dir.«


    Damit ließ er den Hörer auf das Gerät zurückfallen, sprang aus dem Stuhl und gab Lenz einen Klaps auf die Schulter.


    »Na, kaum 50, schon verpennt? Und ich dachte immer, dass ältere Leute eher an seniler Bettflucht leiden würden.«


    Lenz schüttelte mitleidig mit dem Kopf.


    »Du wirst es vermutlich nicht glauben, lieber Thilo, aber dein Spott erreicht mich gar nicht. Er prallt quasi an meinem neu entstandenen Schutzschild aus Altersweisheit und Mitleid für die Berufsjugendlichen ab. Und jetzt lass mich einfach wissen, wo wir gleich sein werden.«


    Hain griff nach seiner Jacke und öffnete die Tür.


    »Bei Lemmi natürlich. Wen sollten wir sonst fragen, wenn es um Fragen rund um den Fußball geht?«


    »Das«, attestierte Lenz seinem Mitarbeiter nicht ohne reichlich Anerkennung in der Stimme, »ist doch mal eine richtig gute Idee.«


    Jürgen »Lemmi« Lehmann, ehemaliger Profifußballer zu besseren Zeiten des Kasseler Traditionsvereins und Hauptkommissar beim Kriminaldauerdienst, begrüßte die beiden Kollegen freundlich grinsend hinter seinem Schreibtisch.


    »Hoher Besuch in meiner tristen Hütte. Was kann ich denn für euch tun, Jungs?«


    »Es geht um die Eberhardt-Brüder, Lemmi. Fritz und Ottmar Eberhardt.«


    Lehmanns Miene verfinsterte sich schlagartig.


    »Ach, du Scheiße, Leute. Müsst ihr mir wirklich schon am frühen Morgen mit so einem nervigen Thema kommen? Das habe ich nun wirklich nicht verdient.«


    Lenz und Hain sahen sich verwundert an.


    »Wie meinst du das?«, wollte der Hauptkommissar wissen.


    Lehmann legte die Stirn in Falten und verzog sein kugelrundes Gesicht dabei.


    »Wie ich das meine?«, echauffierte sich der korpulente Mann hinter dem Schreibtisch. »Wie ich das meine? Ich meine, dass es an der Zeit wäre, diese alte Sache nun wirklich mal zu vergessen. Und zwar ein für alle Mal.«


    Wieder wechselten die beiden Polizisten vor dem alten, abgegriffenen Holztisch einen schnellen Blick.


    »Weder Thilo noch ich haben die geringste Ahnung, wovon du sprichst«, erklärte Lenz beschwichtigend. »Welche Sache meinst du?«


    Nun entspannten sich Lehmanns Züge ein klein wenig.


    »Ihr wollt mich also nicht fertigmachen, weil ich den beiden vor ein paar Jahren mal geholfen habe, Bewährung zu kriegen?«


    »Nein, zum Teufel, davon wussten wir gar nichts.«


    »Dann ist es ja gut«, brummte Lehmann und atmete dabei hörbar aus.


    »Ich dachte schon, diese alte Leier hätte sich bis zu euch rumgesprochen und ihr wärt hier erschienen, um mich damit aufzuziehen oder so was.«


    »Ach, Lemmi, auf so eine Idee würden wir doch nie kommen«, ließ Hain den Mann vom KDD wissen, konnte sich dabei ein leichtes Grinsen jedoch nicht verkneifen.


    »Hör auf, Thilo. Verarschen kann ich mich alleine.«


    »Nun mal alles auf Anfang, Lemmi. Wir sind hier, weil wir gedacht haben, dass du die beiden kennst und wir uns Informationen zu ihrem derzeitigen Aufenthaltsort von dir erhoffen. Nicht mehr und nicht weniger. Was du in der Vergangenheit mit ihnen hattest, interessiert uns, wenn überhaupt, mehr so am Rand. Und vielleicht deshalb, weil du uns überhaupt was über sie erzählen kannst.«


    »Ach so«, schnaubte Lehmann gedehnt. »Das ist natürlich was ganz anderes. Klar kenne ich die beiden, und zwar ziemlich gut. Immerhin waren sie eine Zeit lang mal so was wie mein persönliches Sozialprojekt.«


    »Hast du noch als Fußballer mit ihnen zu tun gehabt?«


    »Nein, das nicht. Ich war bestimmt schon mehr als zwei Jahre in der Fußballerrente, als sie in der ersten Mannschaft zu kicken angefangen haben. Aber ich habe, gerade weil es klar war, dass es sich bei ihnen um schwierige Charaktere handelte, so was wie die Patenschaft für sie übernommen. Das ist auch ein paar Jahre gut gegangen, aber irgendwann hatte ich einfach die Schnauze voll von ihnen. Und zwar gestrichen voll.«


    »Was ist passiert?«


    Lehmann schnaufte erneut schwer durch.


    »Es ging um ein Ding, dass sie in Bergshausen gedreht hatten; einen Einbruch in ein Elektrolager, bei dem sie erwischt wurden. Ich Idiot bin noch vor der Verhandlung zum Richter gedackelt und hab ihm lang und breit erklärt, dass die beiden wirklich keine schlechten Kerle sind und so weiter. Bei der Gerichtsverhandlung das Ganze noch mal, und das hat ihnen schließlich die Bewährung eingebracht. Ansonsten wären sie, weil sie ja alles andere als unbeschriebene Blätter waren, gleich in den Knast eingefahren. Nach der Verhandlung haben wir zusammen was getrunken und jeder von ihnen hat mir in die Hand versprochen, dass er sein Leben nun von Grund auf ändern würde.«


    Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn.


    »Und ich Idiot habe denen auch noch geglaubt!«


    »Wie ging es weiter?«


    »Keine sechs Wochen später hat man Ottmar nachts in einem Supermarkt geschnappt, als er sich gerade mit 120 Stangen Zigaretten aus dem Staub machen wollte. In einem Einkaufswagen übrigens. Bei der folgenden Flucht hat er sich an einer kaputten Scheibe den kleinen Finger der linken Hand abgetrennt. Wie blöd muss man denn für so eine Nummer sein? Natürlich war klar, dass auch Fritz an dem Ding beteiligt war, aber nachweisen konnte man ihm nichts. Und Ottmar hätte jeden Eid der Welt geschworen, dass er es allein gewesen ist.«


    »Hast du sie seitdem mal wiedergesehen?«


    Lehmann schüttelte den Kopf.


    »Nein, und das will ich auch gar nicht. Ich habe versucht, für sie zu tun, was mir möglich war, aber das ist vorbei. Ich will mit ihnen nichts mehr zu tun haben. Aus und vorbei.«


    »Das ist gut zu verstehen, Lemmi«, erklärte Hain mit echter Empathie in der Stimme. »Irgendwann muss jeder selbst schwimmen gelernt haben.«


    »Ja, das stimmt. Aber warum sucht ihr eigentlich nach ihnen? Mit Mord und Totschlag hatten sie bisher nach meinem Wissen nichts zu tun.«


    »Dass wir nach ihnen suchen«, stimmte Lenz ihm zu, »muss nicht zwangsläufig heißen, dass sich daran etwas geändert hat.«


    Der Hauptkommissar schilderte seinem Kollegen ausführlich die Ereignisse, seit die drei Toten in der Schrebergartenlaube gefunden worden waren.


    »Das ist ja ein Ding, Paul. Ich habe natürlich mitgekriegt, dass ihr drei Tote habt, aber wo und wie sich das im Detail abgespielt hat, davon hatte ich keine Ahnung. Im Augenblick wissen wir hier selbst nicht, wo uns der Kopf steht, weil so viele Kollegen wegen der grassierenden Erkältungskrankheiten nicht im Dienst sind. Wir arbeiten praktisch mit halber Besetzung.«


    »Wenn du«, kam Lenz auf den eigentlichen Grund ihres Besuchs zurück, »die Eberhardt-Brüder so lange nicht gesehen hast, wirst du uns vermutlich nicht weiterhelfen können, oder?«


    Wieder ein Kopfschütteln von der anderen Seite des Tisches.


    »Das stimmt so nicht. Ein Kegelbruder von mir, auch ein ehemaliger Fußballer, hat Kontakt zu ihnen. Er erzählt hin und wieder was über sie, und ich strenge mich schwer an, mich nicht dafür zu interessieren. Wartet, ich rufe ihn kurz an.«


    Zwei Minuten später hielt der leitende Hauptkommissar von K11 die Adresse des vermutlichen Aufenthaltsorts von Ottmar und Fritz Eberhardt in den Händen.


    


    *


    


    »Das ist ja das totale Industriegebiet hier«, fasste Hain seine Eindrücke zusammen, bevor er sich aus dem Kombi schälte und die Tür hinter sich ins Schloss warf. Lenz stand schon neben dem Toyota und betrachtete die Ansammlung mehrerer alter, verlassener Gewerbehallen, vor denen sie standen.


    »Schöner hätte ich das jetzt auch nicht sagen können, Thilo«, stimmte er seinem Kollegen zu. »Und jetzt komm, wir wollen schließlich nicht den ganzen Tag mit der Suche nach den beiden verplempern.«


    Damit wandte er sich nach links und steuerte auf ein kleines, dringend renovierungsbedürftig wirkendes Häuschen zu, aus dessen Schornstein dunkler Rauch aufstieg und dessen Fenster mit dicken Eisblumen verziert waren. Hier, so hatte zumindest Lehmanns Kegelbruder es dem KDD-Mann glaubhaft versichert, würden die Eberhardt-Brüder leben.


    »Wenn ich den Qualm da oben richtig einschätze«, deutete Hain auf die Rauchsäule, »sollten unsere Freunde, in dicke Decken eingemummelt, auf der Couch rumlümmeln und sich billige Pornos reinziehen.«


    »Auf was für Ideen du immer kommst …«


    Dann hatten die beiden Polizisten die hölzerne Eingangstür erreicht, von der sich die ehemals rostrote Farbe in großen Blättern verabschiedete. Eine Klingel gab es nicht, weshalb Lenz mit der flachen rechten Hand gegen die Tür schlug. Als nach einer knappen halben Minute nichts geschehen war, erneuerte er seinen Versuch, diesmal mit etwas mehr Kraft.


    Nun bewegte sich der Vorhang des Fensters neben der Tür ein wenig zur Seite, und ein paar Finger rubbelten das Eis an der Einfachverglasung weg.


    »Ja, bitte?«, wollte eine jung klingende Frauenstimme wissen.


    »Wir sind von der Polizei«, rief der Hauptkommissar und hielt dabei seinen Dienstausweis hoch. »Können Sie bitte die Tür öffnen?«


    »Was ist denn los? Ist etwas passiert?«


    »Können wir das vielleicht im Haus besprechen?«, wollte Hain nun wissen. »Es ist ganz schön kalt hier draußen.«


    Der Vorhang fiel in seine ursprüngliche Position zurück, danach wurde die Tür langsam nach innen gezogen, wobei sie ein schabendes Geräusch auf dem Linoleumboden verursachte, und das Gesicht einer jungen Frau tauchte auf.


    »Um was geht es denn?«, wollte sie wissen.


    »Um zwei Brüder mit dem Namen Eberhardt, die hier wohnen sollen. Stimmt das?«


    Sie nickte.


    »Ja, das stimmt. Also – eigentlich.«


    »Was heißt das, eigentlich?«


    »Na ja, dass die beiden eigentlich hier wohnen. Aber dass sie auch schon ein paar Tage nicht hier gewesen sind.«


    Hain erneuerte seine Bitte, im Haus weitersprechen zu wollen.


    »Also gut, kommen Sie herein«, erwiderte die junge Frau, deren kugelrunder Bauch deutlich auf das bald bevorstehende Ende einer Schwangerschaft hindeutete, mit unverhohlenem Widerwillen. »Aber schauen Sie sich bloß nicht um, bei uns…, ähm …, …bei mir ist nämlich nicht aufgeräumt.«


    »Das macht gar nichts«, erwiderte der junge Polizist, bereute diese Aussage jedoch schon ein paar Augenblicke später zutiefst.


    »Ach, du Scheiße«, murmelte er leise, nachdem er einen ersten Blick in den Flur geworfen hatte, wo es wegen der zu beiden Seiten deckenhoch und bedrohlich schief aufgestapelten Umzugskartons kaum ein Durchkommen gab. Die Frau ging vor den Beamten her, wobei sie sich ungelenk zwischen den Pappbehältern hindurchschlängelte. Dann standen sie im Wohnzimmer des kleinen Hauses, dem Hain ebenfalls nur ein gerade noch unterdrücktes Kopfschütteln abgewinnen konnte. Überall lagen Zeitungsstapel herum, garniert mit Essensresten und überquellenden Aschenbechern. Ein in der Ecke stehender, völlig deplatziert wirkender riesiger Flachbildfernseher sendete tonlose Bilder, und es stank so abenteuerlich nach abgestandenem Schweiß und kaltem Rauch in der Bude, dass der junge Polizist sich am liebsten sofort wieder ins Freie gestürzt hätte. Seinem Chef schien der Saustall nicht so viel auszumachen, zumindest ließ er es sich nicht anmerken.


    »Sie leben hier mit den Brüdern Eberhardt?«, wollte er freundlich von der Frau wissen, die sich auf die tannengrüne, abgewetzte Couch an der langen Wand und neben dem Kohlenofen gesetzt hatte. Im Tageslicht, das trotz der gefrorenen Scheiben hereinfiel, sah sie bei Weitem nicht mehr so jung aus wie noch an der Tür.


    »Ja, die beiden wohnen hier.«


    »Wie lange schon, Frau …?«


    »Ich heiße Regina Priester«, beantwortete sie den zweiten Teil seiner Frage zuerst, um dann leise fortzufahren. »Keine Ahnung. Zwei Jahre vielleicht. Ungefähr.«


    Lenz deutete auf ihren Bauch.


    »Und einer der beiden ist der Vater des Kindes?«


    Sie nickte.


    »Wer von ihnen ist denn der Glückliche?«


    Sie sah den Polizisten mit versteinerter Miene an, überging jedoch seine Frage.


    »Ich hab ja schon gesagt, dass die beiden schon länger nicht mehr hier waren. Also wenn sie was von Fritz oder Ottmar wollen oder sie suchen, kann ich Ihnen leider gar nicht weiterhelfen.«


    »Ja, wir haben, wie ich schon gesagt habe, ein paar Fragen an die Herren. Können Sie uns vielleicht einen Tipp geben, wo sie zu finden sind?«


    Sie zuckte mehrmals nervös mit den Schultern.


    »Nein, ich weiß nicht, wo die sich wieder rumtreiben. Ich weiß nur, dass hier im Haus bald der Kühlschrank leer ist, und wenn nicht irgendwas passiert, sieht es schlecht aus für mich und die Kinder. Holz ist übrigens auch bald alle.«


    Wie auf Kommando fing in einem anderen Zimmer ein Kind an zu schreien.


    »Sehen Sie«, schnaubte sie, »es geht schon wieder los. Der Kleine hat Hunger, und ich kann ihm nix zu futtern geben, weil ich nichts im Haus hab. Die beiden sind nur mal kurz weggegangen, um Brei und so was einzukaufen, aber das ist jetzt mehr als drei Tage her. Gestern Abend hat das letzte Gläschen dran glauben müssen.«


    »Kommt es öfter vor, dass sie länger mal weg sind?«, wollte Hain wissen.


    »Klar. Die beiden sind praktisch immer auf Achse.«


    Damit stand sie langsam und mit durchgedrücktem Rücken auf, zwängte sich an den Polizisten vorbei und steuerte auf eine Tür neben dem Fernseher zu. Als sie die Klinke heruntergedrückt hatte, wurde das Geschrei des Kindes lauter.


    »Sie sehen ja«, erklärte sie den Beamten, nachdem sie mit dem plärrenden Kleinkind auf dem Arm zurück im Wohnzimmer war, »dass ich alle Hände voll zu tun hab, um mich selber über Wasser zu halten. Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich habe wirklich keine Zeit und keine Nerven mehr, mich auch noch um die Probleme der beiden zu kümmern. Wir hatten hier schon Hausdurchsuchungen und Razzien mitten in der Nacht, und jedes Mal hab ich die Schnauze gehalten und gute Miene zum bösen Spiel gemacht, aber das ist langsam vorbei. Wenn Sie die beiden sehen, können Sie ihnen gerne ausrichten, dass ich die Schnauze gestrichen voll hab.«


    Sie machte eine Bewegung mit der Hand, die ihre Aussage wohl unterstreichen sollte, und fuhr sich danach über den Bauch.


    »Das Baby kann jeden Moment kommen, und ich weiß nicht mal, was ich mit dem Scheißer hier machen soll, wenn es losgeht.«


    »Stimmt«, gab Lenz ihr recht, »in dieser Situation wäre es natürlich schön, wenn sich der Erzeuger ein bisschen kümmern würde.«


    »Und Sie wollen uns nicht sagen, wer von den beiden der Vater der Kinder ist«, hakte Hain nach.


    »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen schon sagen«, antwortete die Frau nach ein paar Sekunden des Überlegens ohne jede Scham, während das Kind auf ihrem Arm schon wieder eingeschlafen war.


    »Das heißt also, dass …«, begann der Oberkommissar, behielt seine Gedanken letztendlich jedoch für sich.


    »Ja, das heißt es. Aber machen Sie mal einen Vaterschaftstest bei zwei Brüdern. Da kommt nix Erhellendes bei raus, sagen zumindest die bei Pro Familia.«


    »Ja, und vermutlich werden sie damit sogar recht haben«, gab der Polizist nachdenklich zurück.


    »Was ist eigentlich in den vielen Kartons draußen im Flur?«, wollte Lenz, auch um das Thema zu wechseln, wissen.


    »Irgendwelcher Kram, den sie angeschleppt haben. Steht schon hier rum, seit die beiden zum ersten Mal hier aufgetaucht sind. Sozusagen ihr Handgepäck.«


    »Und Sie wissen nicht, was drin ist?«


    »Doch, ich hab schon mal reingesehen, als ich dachte, Fritz und Ottmar würden nicht mehr auftauchen. Bücher sind drin, viele Bücher. Aber alles so olle Schwarten. Und Schallplatten. Ich glaube, sie haben mal eine Wohnung aufgelöst und wollten mit dem Zeug auf dem Flohmarkt oder bei eBay ’nen schnellen Euro machen, sind aber nie dazu gekommen. Oder waren einfach zu faul dazu.«


    Sie machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Außerdem würde ihnen sowieso keiner was geben dafür, so wie der Kram aussieht.«


    »Das heißt, Sie wohnten schon hier, als Sie die Herren Eberhardt kennengelernt haben.«


    »Ach was, ich kenne die beiden schon viel länger. Bin als Kind immer mit meinem Vater ins Stadion gegangen, der war ein großer Fußballfan. Hat hier auf’m Gelände gearbeitet, als Hausmeister, deshalb haben wir auch hier im Haus gewohnt. Kurz nachdem hier alles den Bach runtergegangen war, ist er gestorben.«


    »Und Sie sind hier wohnen geblieben?«


    »Nein, da hab ich noch in Rothwesten gewohnt, mit meinem Exmann. Als klar war, dass wir uns trennen würden, hab ich beim Insolvenzverwalter gefragt, ob ich hier einziehen kann, und er hat nichts dagegen gehabt. Ist halt billig.«


    »Aber nicht sehr komfortabel«, gab Hain mit Blick auf den Kohlenofen zu bedenken.


    »Geht schon. Früher, als Kind, fand ich das sogar richtig klasse. Aber da hat mein Vater sich auch noch ums Brennmaterial gekümmert«, setzte sie mit trauriger Stimme hinzu.


    »Haben Sie ein aktuelles Foto von den Eberhardt-Brüdern?«


    Nun zog sich zum ersten Mal so etwas wie ein Grinsen über das Gesicht der Frau.


    »Ein Foto? Meinen Sie, wir drei gehen zusammen spazieren und machen schöne Bilder von uns im Sonnenuntergang oder was?«


    »Na ja, ich dachte, dass Sie vielleicht …?«


    »Das vergessen Sie mal besser ganz schnell, Herr Inspektor. Familienfoto ist nämlich nicht. Aber wenn Sie die beiden in jungen Jahren, also als Fußballer, sehen wollen, da könnte ich Ihnen schon helfen.«


    »Wenn nichts anderes da ist, nehmen wir natürlich auch das.«


    Sie drehte sich um, zog wegen des schlafenden Kindes auf dem Arm und ihres dicken Bauchs umständlich eine der Schubladen des alten Sideboards heraus und griff hinein.


    »Hier, das sind Fritz und Ottmar Eberhardt auf dem Höhepunkt ihrer Karriere.«


    Sie reichte den Beamten eine verblichene Farbfotografie, auf dem eine Fußballmannschaft in roten Trikots zu sehen war. Ihre Hand fuhr erneut in die Schublade und kramte ein wenig herum.


    »Und hier sind noch ein paar von ihren alten Autogrammkarten«, erklärte sie schmunzelnd und reichte zwei Fotos an die Polizisten weiter. »An denen hängen sie aber wie blöde, die dürfen Sie auf keinen Fall mitnehmen.«


    Lenz griff nach den ebenfalls vergilbten A6-Karten und betrachtete die Männer, die jeweils darauf zu sehen waren. Auch hier trugen sie rote Hosen und Trikots in der gleichen Farbe. Mit ein paar schnellen Blicken hatte er die Autogrammkarten mit dem Mannschaftsfoto verglichen.


    »Das sind wirklich Fritz und Ottmar Eberhardt?«, rief der Hauptkommissar mit weit aufgerissenen Augen.


    »Ja, klar sind sie das. Aber warum sind Sie denn jetzt so aufgeregt?«
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    Shinji Obo schlug ein Auge auf, lächelte seine vor dem Bett stehende Freundin an, öffnete auch das zweite Auge langsam und sah sich im gleichen Moment irritiert in dem von einer einzelnen Kerze mäßig erhellten Raum um.


    »Wo sind wir?«, wollte er wissen.


    Seine Freundin trat an das Futonbett, auf dem er lag, und reichte ihm eine Schale Tee.


    »Trink, das wird dir guttun«, gab Watane Origawa leise zurück.


    Der aschfahle und kraftlos wirkende junge Mann setzte sich auf, griff nach dem Gefäß und sog gierig die Flüssigkeit in sich hinein.


    »Sag, was ist passiert?«, fragte er weiter, nachdem sie ihm die geleerte Schale abgenommen hatte.


    »Wir mussten letzte Nacht umziehen«, erklärte sie vorsichtig, gerade so, als würde das Aussprechen etwas Schlimmes auslösen.


    »Aber ich kann mich überhaupt nicht daran erinnern, mit dir irgendwohin gegangen zu sein. Außerdem verstehe ich nicht, warum wir aus unserer Wohnung raus mussten.«


    Er ließ seinen Oberkörper matt auf das Kopfkissen fallen.


    »Ist irgendwas Schlimmes passiert?«


    »Das ist jetzt alles nicht so wichtig«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen. »Viel wichtiger ist, dass du wieder gesund wirst, Shinji.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein, das geht so nicht, Watane. Bitte, sag mir auf der Stelle, was los ist.«


    Sie zögerte eine Weile, bevor sie zu einer Antwort bereit war.


    »Wir hatten gestern Abend Besuch. Es waren ein paar Typen da, die offensichtlich bei uns einbrechen wollten. Deshalb war es mir sicherer, dich hierher zu bringen. Und mich natürlich auch.«


    »Einbrechen?«, fragte er mit heiserem Lachen. »Bei uns? Was meinst du, hätten die uns stehlen wollen?«


    »Das weiß ich nicht. Was ich aber weiß, ist, dass ich tierische Angst hatte. Sie haben versucht, die Tür aufzubrechen, und hätten es vermutlich auch geschafft, wenn nicht die Kinder der Nachbarn im Hausflur aufgetaucht wären. Als ich dann später wieder zu Hause war, habe ich dich hierher gebracht.«


    »Was meinst du mit später? Wo warst du denn noch?«


    »Hier, in der Wohnung«, log sie.


    »Aha. Und was wolltest du hier?«, wollte er leise und kraftlos wissen.


    »Das ist die Wohnung einer Kollegin aus der Reinigung. Sie ist für drei Wochen nach Osaka geflogen und hat mich gebeten, die Blumen zu gießen und die Vögel zu füttern.«


    »Und jetzt sind wir einfach bei ihr eingezogen und liegen in ihrem Bett? Meinst du, dass ihr das gefällt?«


    »Das ist mir egal, Shinji. Hier sind wir wenigstens sicher.«


    »Ich verstehe nicht, warum wir bei uns nicht sicher sein sollten. Aber ich verstehe im Augenblick eine ganze Menge nicht.«


    »Was denn, zum Beispiel?«, fragte Watane kleinlaut zurück.


    »Na, zum Beispiel, wie du mich hierhergeschafft hast, ohne dass ich davon auch nur irgendetwas mitbekommen habe.«


    »Du hast schon was mitbekommen, aber vielleicht wieder vergessen, weil du die ganze Zeit sehr schläfrig gewesen bist. Das lag bestimmt an dem Schlafmittel, das du genommen hattest.«


    In diesem Augenblick wurde Shinji Obo von einem Hustenanfall durchgeschüttelt. Sein schmaler Körper blähte sich auf, danach erklang ein sekundenlanges, blechernes Stakkato.


    »Aber du willst mir nicht erzählen, dass du mich auf deinen Schultern hierhergebracht hast, oder?«


    Über das Gesicht der jungen Frau huschte zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder die Andeutung eines Lächelns, bevor sie antwortete.


    »Nein, das nun gerade nicht. Ich habe dich angezogen, aus dem Bett gehoben und langsam die Treppe hinunter gebracht. Dann sind wir zusammen in ein Taxi gestiegen, wo du auf der Fahrt laut geschnarcht hast. Von draußen bis hier war es kein großes Problem mehr, weil die Wohnung ebenerdig liegt.«


    »Wann war das?«


    »Irgendwann in der Nacht. Ich glaube, es war um halb drei.«


    Wieder wurde der Körper des Mannes von einem Hustenanfall erfasst. Es dauerte noch länger als beim Mal zuvor, bis er wieder zur Ruhe kam. Als er das Papiertaschentuch, das er vor den Mund gedrückt hatte, zur Seite legte, wurde rot durchsetzter Speichel sichtbar. Watane riss erschreckt die Augen auf und presste die linke Hand vor den Mund.


    »Mach dir keine Sorgen, Kleines«, versuchte Obo matt, sie zu beruhigen. »Das geht vorbei. Wirst sehen, nächste Woche bin ich wieder voll einsatzfähig.«


    »Aber das war Blut. Du blutest aus dem Mund, Shinji.«


    »Ja«, gestand er tonlos ein, »aber vorgestern war es viel schlimmer. Da hatte ich den ganzen Tag Blut im Mund, nicht nur beim Husten. Also, du siehst, es wird schon besser.«


    Watane hätte gerne etwas zu dieser wilden These gesagt, doch ein kurzer Blick auf ihre Armbanduhr ließ die junge Frau aufschrecken.


    »Oh je, es ist ja schon nach halb acht«, stöhnte sie auf.


    »Ja«, bestätigte der Mann im Bett gähnend, »du müsstest schon längst unterwegs sein.«


    »Ich fange heute eine Stunde später an«, erklärte sie ihm. »Warum denn das?«


    »Wir haben die Elektriker im Haus, deshalb.«


    Sie beugte sich hinunter und küsste ihn flüchtig auf die Stirn.


    »Mach’s gut, Shinji«, rief sie im Gehen. »Und untersteh dich, aufzustehen. Verstanden?«


    »Ja, klar. Ich bleibe im Bett, versprochen.«


    Ich kann ohnehin keine zwei Minuten auf den Beinen bleiben, bevor ich völlig entkräftet umfalle, dachte er, behielt dieses Wissen jedoch für sich. Ein paar Sekunden später hörte er, wie Watane im Hausflur verschwand, ließ seinen Kopf auf das fremde Kissen zurückfallen und war kurz darauf wieder eingeschlafen.
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    »Ich kann heute leider nicht zur Arbeit kommen«, stöhnte Watane Origawa in den eiskalten Hörer des öffentlichen Telefons.


    »Das ist gar nicht gut«, gab die strenge Stimme aus dem kleinen Lautsprecher an ihrem Ohr zurück. »Was ist denn los mit dir?«


    »Ich bin gestern auf dem Heimweg mit dem Fahrrad hingefallen und habe mir das Knie aufgeschlagen. Es ist über Nacht ganz dick geworden und hat angefangen zu eitern. Ich kann nicht mal auftreten.«


    »Und wann gedenkst du, hier wieder aufzutauchen?«


    »Ich werde sofort, sobald es mir besser geht, wieder zur Arbeit kommen. Aber es hat doch keinen Sinn, wenn ich weder stehen noch gehen kann.«


    »Hör auf, mir die Ohren vollzuheulen. Ich will, dass du an jedem Morgen hier anrufst, wenn du nicht zur Arbeit erscheinst. Ist das klar?«


    »Ja, natürlich. Ich werde mich …«


    Es knackte in der Leitung, womit klar war, dass ihr Chef aufgelegt und sie somit abgewürgt hatte.


    »Arschloch«, murmelte sie, nachdem der Hörer wieder in der Arretierung hing.


    Eine Viertelstunde später saß sie an einem total versifften Terminal eines eiskalten Internetcafés mitten in der Stadt und suchte nach der Adresse eines Geschäftes. Sie suchte nach den Daten des Mannes, den sie am Abend zuvor auf dem Hof hinter dem ›Tokyo Temple‹ gehört und gesehen hatte.


    


    Eigentlich hatte nichts im Leben von Watane Origawa darauf hingedeutet, dass die im Juli 1985 in Yokohama geborene Frau einmal als Wäschereihelferin in Europa, oder besser in Kassel, würde ihr Geld verdienen müssen. Ihr Vater, ein angesehener Konzertpianist, hatte darauf geachtet, dass seine einzige Tochter nur an den besten Schulen Japans ausgebildet wurde. Und insgeheim hatte er natürlich darauf gehofft, sie eines Tages vor einem großen Publikum auftreten zu sehen, als Pianistin, doch daraus war zu seinem großen Leidwesen nichts geworden. Seiner Vermutung nach lag es am frühen Tod ihrer Mutter, seiner Frau, dass der Werdegang von Watane so gar nicht in die klassischen Muster einer guten und gehorsamen japanischen Tochter aus bestem Haus passen wollte. Mit 16 Jahren, kurz nach der bestandenen Aufnahmeprüfung an das Konservatorium von Osaka, hatte sie sich Hals über Kopf in einen englischen Rockmusiker verliebt, der für ein paar Konzerte nach Japan gekommen war, und sich ihm und seiner Band angeschlossen. Allerdings war der Begriff Rockmusiker nicht zu verwechseln mit Rockstar, denn ein solcher war Tony Watts in seinem Leben nie gewesen. Zwei Wochen später landete die inzwischen 17 Jahre alt gewordene Watane in seiner Begleitung in London und betrat damit zum ersten Mal europäischen Boden; ein Teenager mit wunderschönem, exotischem Äußeren, vielen verrückten Ideen im Kopf und nicht mehr als ein paar lumpigen englischen Pfund in der Tasche.


    Es hatte keinen Monat gedauert, dann war sie von einem neuen Groupie in Tonys Bett ersetzt worden. Noch jünger, noch zierlicher. Ein paar Jahre später wanderte er übrigens in den Knast, wegen sexueller Handlungen an Minderjährigen.


    Das zumindest konnte Watane Origawa an jenem verregneten Oktobermorgen im Bahnhof von Manchester nicht wissen. Was sie hingegen wusste, war, dass sie über gerade einmal 61 englische Pfund in bar verfügte. Und sie wusste weiterhin, dass ihre Misere mit einem einzigen Anruf aus der Welt zu schaffen gewesen wäre, doch das war für den trotzigen, stolzen japanischen Teenager keine Option. Also hatte sie sich aufgemacht ins Kneipenviertel der Stadt und schon am Nachmittag in einem Pub als Bedienung angefangen.


    Über London, Montreux, Köln und Paris war sie ein paar Jahre später in Frankfurt gelandet, und immer waren es Männergeschichten gewesen, die für den manchmal abrupten Wechsel ihres jeweiligen Aufenthaltsortes verantwortlich waren. Da gab es zum Beispiel Jacques, der ihr vorgegaukelt hatte, der Erbe eines großen Familienunternehmens am Genfer See zu sein, und der sich bei näherem Betrachten als ein kleiner Dealer mit einem Riesenhaufen Schulden entpuppt hatte, der sie auf den Strich schicken wollte. Oder Robin, der im Gegensatz dazu unzweifelhaft aus besten rheinischen Verhältnissen stammte, sie jedoch mindestens zweimal die Woche im Suff verprügelte. Irgendwann zur Jahreswende 2006/2007 hatte Watane die Nase von Europa und den Männern und vermutlich auch ihrem ganzen bisherigen Leben so gestrichen voll gehabt, dass sie zurück nach Japan wollte, doch wie so oft zuvor, kam auch diesmal etwas dazwischen. In diesem Fall war es eine kleine, unscheinbare Anzeige in einem Kunstmagazin, in der Hostessen für die im Mai 2007 beginnende Documenta, der weltgrößten Ausstellung zeitgenössischer Kunst, gesucht wurden. Speziell japanische Muttersprachlerinnen waren nachgefragt worden.


    So kam es, dass die mittlerweile fließend Deutsch, Englisch und Französisch sprechende junge Frau ein paar Wochen später nach Kassel eingeladen wurde und einen weiteren Monat nach der erfolgreichen Bewerbung ihren Job als Documenta-Hostess in der nordhessischen Metropole antrat. Obwohl sie von Kassel bis dahin nicht einmal den Namen gekannt hatte, war sie innerhalb kürzester Zeit geradezu begeistert von der Stadt und dem Umland. Manches von dem, was sie dort zu sehen bekam, entsprach vielem, was es in japanischen Reiseprospekten über Europa zu sehen gab, wie etwa die Fachwerkhäuser.


    Sie verbrachte einen wunderbaren Sommer, den sie auch deshalb so unbeschwert in Erinnerung behalten sollte, weil sie sich nicht in einen der vielen, durchaus auch attraktiven männlichen Documentabesucher verliebte, von denen sie sowohl harmlose Komplimente als auch unverhohlene, eindeutige Angebote zu hören bekommen hatte.


    Nach Ende der Ausstellung waren ihre Ersparnisse derart angewachsen, dass sie zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Europa das folgende halbe Jahr ohne Geldsorgen angehen konnte. Doch wie so häufig in ihrem Leben, war wieder einmal alles anders gekommen, als sie es erwartet hatte, und wie so häufig lag es an einem Mann.


    Diesmal handelte es sich um einen wesentlich älteren Immobilienspekulanten, den sie in einem Café kennengelernt hatte und der ihr innerhalb von Tagen total verfallen war. Sie ihm allerdings auch. Einer geregelten Beziehung stand eigentlich nur seine Ehefrau im Weg, doch diese Klippe umschiffte der wohlhabende, rasend verliebte Mittfünfziger auf elegantem Weg, indem er seiner neuen Geliebten eines seiner vielen Apartments einrichten und sie dort einziehen ließ. Sie bekam ein kleines Auto, eine Kreditkarte mit ansehnlichem Limit, und fortan stand er, sooft es seine Geschäfte und seine Ehe zuließen, bei ihr auf der Matte. Das hätte nach ihrer Einschätzung noch eine Weile so weiterlaufen können, doch unglücklicherweise überschlugen sich im Sommer 2009 die Ereignisse in einer solchen Art und Weise, dass Watane noch Monate später der Situation völlig hilflos gegenüberstand.


    An einem Abend im Juli hatte er sich bei ihr gemeldet und ihr erklärt, dass er für ein paar Tage nach Asien fliegen müsse. Der nächste Anruf war aus Singapur gekommen, und diesmal klang er ganz anders, als sie es gewöhnt war, nämlich gehetzt, aufgekratzt und sehr aggressiv.


    Zwei Tage später rief er erneut aus Kassel an, entschuldigte sich mit blumigen Worten für sein Verhalten am Telefon im Gespräch zuvor und teilte ihr glaubhaft mit, dass er seine Frau verlassen und sein weiteres Leben mit ihr planen würde.


    Das war das Letzte, was sie von ihm hörte, weil er am folgenden Wochenende von irgendwelchen dubiosen Geschäftspartnern erschossen wurde.


    Auto weg, Kreditkarte weg, Wohnung weg, Leben weg; so fasste sie einer Freundin gegenüber ihre Situation im Sommer 2009 verkürzt zusammen. Nachdem sie das Apartment fluchtartig verlassen und den Wagen auf irgendeinem Parkplatz vor der Stadt deponiert hatte, war Watane zumindest froh darüber gewesen, nicht in den spektakulären und über Wochen die Medien bestimmenden Fall hineingezogen zu werden, weil niemand, absolut niemand etwas von ihrem Verhältnis mit dem Toten gewusst hatte.


    Kurz darauf begann sie in der kleinen Wäscherei eines Japaners als Hilfskraft und nahm sich ernsthaft vor, niemals in ihrem Leben mehr etwas mit einem Mann anzufangen, was natürlich nicht klappen konnte. Denn während der Geburtstagsfeier eines Arbeitskollegen lernte sie im Herbst des gleichen Jahres Shinji Obo kennen, die Küchenhilfe, und zog keine zwei Monate später bei ihm ein.


    


    Da, das war der Mann! Sie betrachtete mit großen Augen das Foto aus dem Archiv der Lokalzeitung vom Neujahrsempfang des letzten Jahres und wunderte sich darüber, dass er es tatsächlich bis in die höchsten gesellschaftlichen Kreise Kassels geschafft hatte. Obwohl, wenn sie sich den Import-Export-Geschäftsmann mit seinem verschlagenen Gesichtsausdruck ansah und im gleichen Moment das Konterfei des Oberbürgermeisters der Stadt, dem er auf dem Bild die Hand schüttelte, betrachtete, waren die Unterschiede nun wirklich nicht sehr groß. Beide hielten ein feistes Haifischgrinsen in die Kameralinse und beiden war anzusehen, dass sie sich für überlegen und unantastbar hielten.


    Daijiro Tondo war der Name des Mannes neben dem OB.


    Innerhalb der japanischen Community sprach man ihn nur leise und sehr bedacht aus, denn angeblich waren Geschichten über ihn im Umlauf, die darauf schließen ließen, dass er seine Finger in vielen und keineswegs immer legalen Geschäften stecken hatte. Watane kannte keine dieser Geschichten, doch sie wusste, dass er als die Nummer eins unter den Japanern in Nordhessen galt. Er hatte viel Geld, befehligte ein großes Unternehmen, und sein Einfluss, das war ihr spätestens seit dem Bild, das noch immer vor ihr auf dem alten, klobigen Monitor vor sich hin flimmerte, war dieser Community längst entwachsen.


    Mit vor Aufregung zitternden Fingern bewegte sie die Maus auf der nackten Tischplatte hin und her und hatte kurz darauf die Internetseite von Nipimex aufgerufen, der Firma Tondos. Dort navigierte Watane sich auf der Suche nach offenen Stellen durch die Verzeichnisse, doch ein solches Angebot gab es nicht. Offenbar war es auch hier so wie bei den meisten japanischen Unternehmen dieser Größe in Deutschland, dass zu besetzende Jobs innerhalb der Familienclans hin- und hergeschoben wurden, oder man bediente sich einfach unter denjenigen Japanern, die ohnehin als vagabundierende Arbeiter und Arbeiterinnen ständig durch Europa zogen. Stattdessen bekam sie bunte Bilder von fröhlich dreinblickenden, Europäern vermutlich sehr exotisch anmutenden Menschen, zu sehen, die gut gelaunt und voller Tatendrang ihrer täglichen Arbeit nachgingen. Die bestand den Bildern zufolge vorrangig aus Telefonieren, dem Beladen von LKWs und dem Schreiben von Lieferscheinen und ähnlichen Papieren. Die Arbeiter in den Hallen trugen ohne Ausnahme weiße Kittel, während die Büroangestellten entweder Schlips und Kragen oder Kostüm als Garderobe zur Schau stellten. Das alles sah der jungen Frau vor dem Monitor ein wenig zu grob nach heiler Welt aus, denn sie wusste nur zu genau, wie sehr sich Außendarstellung und betriebliche Wirklichkeit von japanischen Unternehmen in Europa voneinander unterschieden.


    Kopfschüttelnd zog sie einen Stift aus ihrem Rucksack, notierte sich die Telefonnummer und die Adresse der Firma, schaltete den Computer aus und bezahlte ihre Surfzeit. Danach verließ sie eilig das Internetcafé und saß kurz darauf in einem Bus, der sie ins Industriegebiet nach Waldau brachte.
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    »Was ist denn da drinnen plötzlich in dich gefahren?«, wollte Thilo Hain wissen, als die beiden Kommissare auf dem Weg zum Auto waren. Lenz reichte ihm die verblichenen Autogrammkarten, die er von der Frau bekommen hatte.


    »Ja, und?«, wollte der Oberkommissar nach dem kurzen Studium der Bilder mit der Andeutung eines Schulterzuckens wissen.


    »Diese kurzen, engen Hosen damals sahen nun mal brutal scheiße aus, aber das erklärt doch deinen Auftritt nicht.«


    »Sind die Hosen das Einzige, was dir auffällt?«


    Hain blieb stehen und betrachtete die Bilder etwas eingehender und ließ ein Kopfschütteln folgen.


    »Ich habe wirklich keinen Schimmer, worauf du hinauswillst, mein großer Buana. Aber es wäre mir überaus recht, wenn du mich nicht so zappeln und stattdessen an deinen Erkenntnissen teilhaben ließest.«


    Damit reichte er die Karten zurück.


    »Die Größe der beiden, Thilo«, murmelte Lenz. »Es geht um ihre Größe.«


    Sein Kollege schnappte sich erneut die Bilder.


    »Eins zu null für dich«, erklärte er beeindruckt. »Darauf muss man erst mal kommen.«


    »Deshalb bin ich ja auch ein guter Bulle, und du willst erst irgendwann mal ein guter Bulle werden.«


    »Arschloch«, gab Hain mit gespielter Empörung zurück.


    »Hallo, Lemmi, ich bin’s noch mal«, stieß der Hauptkommissar ins Telefon, nachdem sein Kollege den Motor gestartet und den Heizungsregler auf die höchste Stufe eingepegelt hatte.


    »Ja«, hörte er aus dem kleinen Lautsprecher an seinem Ohr. »Kann ich noch was für dich tun?«


    »Bestimmt, aber es ist nur eine Kleinigkeit. Stimmt es, dass die beiden Eberhardt-Brüder nicht sehr groß gewachsen sind?«


    »Na ja, als Kopfballmonster hätte man sie im Fußball nicht unbedingt verkaufen können. Sie waren mehr so die Technikertypen. Klein, aber wieselflink. Aber um deine Frage exakt zu beantworten, Paul, sie sind wirklich nicht die Größten.«


    »Wie groß würdest du sie etwa schätzen?«


    »Zwischen 1,65 und 1,68. Warum willst du das denn wissen? Hast du sie nicht gefunden?«


    »Nein. Aber genau kann ich zu deiner Frage auch noch nichts sagen. Ich ruf dich wieder an. Danke auf jeden Fall.«


    Damit beendete er die Verbindung und drückte direkt im Anschluss eine Kurzwahltaste.


    »Das wär ja ein Ding, wenn die beiden in der Laube ihres Alten verkokelt wären«, sinnierte Hain leise.


    »Lenz, hallo«, begann der Polizist das nächste Gespräch. »Kann ich Dr. Franz sprechen?«


    »Ja, klar, warten Sie bitte einen kleinen Augenblick«, kam es zurück, dann erklang eine der üblichen langweiligen Melodien.


    »Hallo, Herr Lenz«, meldete sich der Rechtsmediziner mit erstaunlich guter Laune. »Können Sie mal wieder meinen Bericht nicht abwarten?«


    »Nein. Doch. Es geht um die drei Toten von gestern Abend.«


    »Ui!«, bemerkte Dr. Franz süffisant. »Und ich hatte schon gehofft, dass Sie mich endlich mal zum Essen einladen würden. Oder mir vielleicht eine Führung durchs Polizeipräsidium anbieten wollen.«


    »Nein. Haben Sie schon angefangen?«


    »Natürlich, was glauben Sie denn?«


    »Und, können Sie schon irgendwas sagen?«


    »Ja.«


    »Was denn?«


    »Die drei sind definitiv tot, Herr Kommissar.«


    Lenz stöhnte auf.


    »Haben Sie irgendwas genommen, Doc? So humorvoll habe ich Sie ja noch nie erlebt.«


    »Nein, genommen habe ich nichts. Das, was Sie als humorvoll wahrnehmen, ist vermutlich die völlige Übermüdung. Ich war nämlich, seit wir uns gestern Abend voneinander verabschiedet haben, noch nicht eine Minute im Bett.«


    »Warum das denn?«


    »Weil ich so viel Spaß mit den drei Grillhäppchen hatte.«


    Lenz schloss die Augen und fasste sich mit der freien Hand an den Kopf.


    »Erzählen Sie eigentlich Ihrem Therapeuten, dass Sie manchmal solche Sätze sagen?«


    »Es ist eine Therapeutin«, erwiderte der Mediziner lachend. »Ich würde meine Sorgen und Nöte nämlich niemals einem Mann anvertrauen, Herr Kommissar.«


    »Würden Sie mir als Mann wenigstens anvertrauen, was Ihre Nachtschicht mit den Grillhäppchen ergeben hat?«


    »Klar. Der eine ist wirklich Asiate, wie ich es vermutete. Bei den beiden anderen bin ich nicht ganz sicher, tendiere aber dazu.«


    »Hat einer der beiden ein künstliches Hüftgelenk?«


    »Ja«, zeigte Franz sich ebenso überrascht wie beeindruckt.


    »Und dem anderen fehlt der linke kleine Finger?«


    Es entstand eine längere Pause.


    »Herr Kommissar, Sie sind mir im Augenblick ein wenig unheimlich. Woher wissen Sie das alles?«


    »Das ist jetzt unwichtig. Sie können zwar von mir aus weiterforschen, aber die anderen beiden waren keine Asiaten. Das waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit echte Kasseler Jungs, und ziemlich schwere noch dazu.«


    »Jungs mit absolut zerschundenen Knochen übrigens«, fügte der Arzt hinzu. »Die Gelenke der beiden kamen mir vor, als wären sie greise Männer gewesen, wobei ich ihr tatsächliches Alter auf höchstens 50 geschätzt hätte.«


    »Dann können Sie das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit ab jetzt getrost streichen, Doc. Die beiden waren Fußballer, und keine ganz schlechten dazu, wie man hört. Es hat zwar nie für ganz nach oben gereicht, für kaputte Knochen offensichtlich schon.«


    »Fußballer, ja, das könnte hinkommen. Und wenn Sie sicher sind, dass sie Kasseler Jungs waren, kann ich mir wenigstens die teuren weiterführenden Analysen wegen der ethnischen Abstammung sparen und einfach weiter meinen Job machen.«


    »Ja, machen Sie das. Und danke für Ihre Hilfe.«


    »Ach was«, gab Franz aufgeräumt zurück. »Heute haben doch einmal Sie eher mir geholfen. Wobei«, schränkte er ein, »es wäre natürlich schön, wenn Sie noch eine DNA-Probe der beiden herbeischaffen könnten, damit wir die Sache kugelsicher machen können.«


    »Wir werden sehen, was wir für Sie tun können. Wenn Sie mir dann nur noch kurz sagen würden, woran die drei gestorben sind?«


    »Ach, ja, die Todesursache. Das hätte ich bei der großen Freude jetzt fast vergessen. Alle drei wurden erstochen, mit einer feinen Klinge übrigens.«


    »Oh Gott, was heißt denn das nun wieder?«


    Dr. Franz lachte laut auf.


    »Das heißt, dass die Mordwaffe bei allen dreien ein Stilett gewesen ist, vermutlich sogar immer dasselbe; ich würde es nicht beschwören, aber ich vermute stark, es war eines der modernen Butterfly-Messer. Die haben oftmals diese sehr schlanken, etwa 12 Zentimeter langen Klingen.«


    »Butterfly-Messer, so, so«, gab Lenz zurück und wollte das Gespräch beenden, wurde jedoch von Dr. Franz unterbrochen.


    »Fast hätte ich vergessen, Sie noch auf eine Besonderheit bei unserem asiatischen Feueropfer hinzuweisen, Herr Lenz. Bei ihm gab es wohl im Lauf seines Lebens mal ein Problem mit dem kleinen Finger, allerdings an der rechten Hand. Ihm fehlt dort die Kuppe, oder, besser gesagt, das erste Fingerglied.«


    


    *


    


    »Das ist ja scheiße«, war der kurze Kommentar von Jürgen Lehmann, als er von den vor seinem Schreibtisch sitzenden Kollegen erfahren hatte, dass Fritz und Ottmar Eberhardt das Zeitliche gesegnet hatten.


    »Und warum, verdammt noch mal, lag der Asiate mit ihnen im Feuer?«


    »Das«, nahm Lenz den Faden auf, »ist gleichzeitig eine gute Frage und ein noch besserer Ausgangspunkt für unsere Ermittlungen. Wenn wir herausfinden, wer der Asiate ist, können wir vielleicht eine Verbindung zu den Eberhardt-Brüdern herleiten.«


    Der Mann vom KDD sog langsam Luft durch die Nase ein und ließ sie mit einem leichten Seufzen durch den Mund entweichen.


    »Obwohl sie mir in den letzten Jahren ziemlich am Arsch vorbeigegangen sind, nimmt mich ihr Tod mehr mit, als ich geglaubt hätte«, meinte er leise.


    »Na ja«, gab Hain zu bedenken, »du hast dir diesen Arsch eine geraume Zeit lang doch ziemlich für sie aufgerissen, Lemmi. Und so cool, wie wir alle immer tun, sind wir längst nicht, wenn’s ans Eingemachte geht.«


    »Da muss ich dir recht geben, Kleiner. Aber so klar aussprechen hättest du es nicht müssen.«


    Er warf Lenz einen traurigen Blick zu.


    »Weiß es ihre Mutter schon?«


    Der Hauptkommissar schüttelte den Kopf.


    »Wir dachten, dass du vielleicht …«


    »Das könnt ihr euch so was von aus dem Kopf schlagen, Jungs, das glaubt ihr gar nicht«, herrschte Lehmann ihn an.


    »Nicht für Geld und gute Worte nehme ich euch diesen Job ab.«


    »Schon klar, Lemmi. War wohl nicht die beste Idee.«


    »Nee, das nun wirklich nicht.«


    »Außerdem«, ließ Hain seinen Kollegen hinter dem Schreibtisch mit zerknirschtem Gesichtsausdruck wissen, »gibt es da noch diese junge Frau, bei der sie gewohnt haben und die von einem von ihnen schwanger ist. Von wem genau, kann sie zwar nicht sagen, aber das hat ja jetzt auch keine größere Bedeutung mehr, weil die potenziellen Kindsväter ihrer Rolle ohnehin nicht mehr gerecht werden können.«


    »Wie jetzt? Sie weiß nicht, wer von den beiden der Vater ist?«


    »Korrekt.«


    »Meine Fresse, was sind das denn für Zustände? Bohren beide an der gleichen Frau rum und schwängern sie dann auch noch.«


    »Das ist leider noch nicht alles, Lemmi«, fuhr Hain fort. »Dieses grandiose Trio hat nämlich vor nicht allzu langer Zeit die gleiche Nummer schon einmal hingelegt.«


    Nun saß der wuchtige Mann vom KDD seinen Kollegen mit offenem Mund gegenüber.


    »Dass sie auf ihre spezielle Weise ziemlich blöd sind«, sinnierte er kopfschüttelnd, »war mir schon länger klar, aber für so ultradoof hätte ich sie nun wirklich nicht gehalten.«


    »Waren sie aber.«


    »Und wir haben jetzt die zutiefst undankbare Aufgabe«, mischte Lenz sich ein, »erstens ihrer Mutter und zweitens dieser Regina Priester unsere Aufwartung zu machen, um ihnen vom Tod der beiden zu berichten.«


    Er stand auf und machte eine Geste in Hains Richtung, die wohl bedeuten sollte, dass er sich nicht allein auf den Weg zu den Frauen machen würde. Der Oberkommissar erhob sich im Zeitlupentempo und stapfte lustlos Richtung Tür.


    »Ist gut, mein Alter, ich kneife schon nicht. Obwohl«, schränkte er ein, »wenn ich könnte, würde ich dich als Solisten losschicken.«


    »Ich beneide euch wirklich nicht um das, was ihr jetzt erledigen müsst, Männer!«, rief Lehmann ihnen noch nach, aber da waren die beiden Polizisten schon auf dem Flur.


    


    Das Haus in Bettenhausen sah im Tageslicht noch um einiges heruntergekommener aus als am Abend zuvor. Lenz und Hain gingen langsam auf die Tür zu und waren noch nicht am Gartentor angekommen, als die Tür langsam nach innen gezogen wurde.


    »Ich war gestern Abend nicht sehr nett zu Ihnen«, erklärte Ilse Eberhardt, in einen orangefarbenen Morgenmantel gehüllt und mit dicken Socken an den Füßen, den Beamten ohne vorherige Begrüßung. Aus ihrem Mund schoben sich beim Sprechen dicke Dampfschwaden.


    »Schon vergessen«, erwiderte Lenz. »Dürfen wir reinkommen, Frau Eberhardt?«


    Sie trat wortlos zur Seite und streckte den rechten Arm aus.


    »Meine Jungs haben mal wieder Scheiß gebaut, oder?«, wollte sie wissen, nachdem die drei sich an den mit alten Zeitungen überladenen Küchentisch gesetzt hatten. Der Hauptkommissar holte tief Luft, bevor er antwortete.


    »Nein, so einfach ist es diesmal leider nicht. Ihre Söhne sind tot, Frau Eberhardt. Beide.«


    Schlagartig wich jede Farbe aus dem Gesicht der Frau, und trotzdem schien der Inhalt seiner Worte nicht bis in die relevanten Bereiche ihres Gehirns vorgedrungen zu sein.


    »Wie meinen Sie das, tot? Sie können doch nicht gestorben sein?«


    »Doch, das sind sie. Ihre Söhne wurden Opfer eines Gewaltverbrechens.«


    »Sie … wurden … umgebracht?«


    Die beiden Polizisten nickten.


    »Aber …warum denn?«


    Aus ihren Augen schossen innerhalb von Sekundenbruchteilen ganze Bäche von Tränen, die vom Kinn tropften und mit hässlichem Klatschen auf den Zeitungen landeten.


    »Dazu können wir im Augenblick noch keine verlässlichen Aussagen machen.«


    Die Frau sah schluchzend auf.


    »Waren sie etwa im Garten?«


    »Ja. Woher wissen Sie davon?«


    »Otto, der Capo vom Platz, hat mich heute Morgen angerufen und mir erzählt, dass die Hütte abgebrannt ist und die Polizei drei Leichen drin gefunden hat.«


    Sie stockte.


    »Aber er hat nichts davon erzählt, dass es meine Jungs gewesen sind.«


    »Das konnte er auch nicht wissen. Wir haben es erst vor etwas mehr als einer Stunde herausgefunden.«


    »Wer war denn der andere? Der dritte?«


    »Das wissen wir leider noch nicht. Wir wissen nur, dass es sich bei ihm um einen Asiaten handelt.«


    Ilse Eberhardt warf dem Polizisten einen Blick zu, als hätte er von einem Außerirdischen gesprochen.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Der dritte Tote war kein Europäer, sondern ein Asiate. Also vielleicht ein Chinese oder ein Japaner.«


    Nun veränderte sich ihr Augenaufschlag in Richtung pikiert.


    »Was sollten meine Jungs mit einem Schlitzauge zu tun gehabt haben?«


    »Schlitzauge ist nicht sehr freundlich diesen Menschen gegenüber, Frau Eberhardt«, mischte Thilo Hain sich mit deutlich gereiztem Unterton in der Stimme ein.


    »Was interessiert mich, ob das freundlich ist oder nicht. Fritz und Ottmar haben sich jedenfalls nicht mit solchen Leuten abgegeben, das kann ich Ihnen auf den Kopf zusagen.«


    »Hatten die beiden was gegen Ausländer?«


    »Was weiß ich? Jedenfalls haben die bei Eintracht Frankfurt lieber Ungarn und Koreaner genommen, damals.«


    »Ach so, das meinen Sie.«


    »Ja, das meine ich«, blökte sie unvermittelt los. »Genau das meine ich.«


    »Bitte, Frau Eberhardt«, legte Lenz beruhigend seine Hand auf ihren Arm, »lassen Sie uns doch …«


    »Was sollen wir?«, unterbrach sie ihn schroff, wobei erneut ein Strom von Tränen aus ihren Augen schoss. »Meine Kinder sind tot. Tot! Und Sie sitzen hier und erzählen mir was von einem Reisfresser.«


    »Sie wollen uns damit sagen, dass Ihre Söhne definitiv keinen Kontakt mit Asiaten gehabt haben könnten?«


    Ilse Eberhardt zog laut die Nase hoch, schwieg jedoch zur Frage des Kommissars.


    »Sie waren gute Jungs, das können Sie mir glauben; auch wenn viele Leute was anderes über sie gesagt haben, es waren wirklich gute Jungs.«


    »Das wollen wir doch auch gar nicht bestreiten, Frau Eberhardt. Wir würden nur gerne so schnell wie möglich den oder die Mörder der beiden fassen, und dazu brauchen wir alle Informationen, die uns weiterhelfen könnten.«


    Seine Hand streifte sanft über den Arm der Frau.


    »Also, wissen Sie etwas über Kontakte zu Asiaten?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, da weiß ich wirklich nichts drüber. Und vorstellen kann ich es mir auf keinen Fall. Schon wegen diesem blöden Bum Kun Cha oder wie der hieß.«


    Hain verstand nur Bahnhof und holte schon Luft, ein wissender Blick seines Chefs ließ ihn jedoch von einer Nachfrage absehen.


    »Der war schuld, dass es mit der Eintracht nichts geworden ist?«


    »Ja, klar. Die haben lieber diesen Schlitzi genommen als meine Jungs, obwohl der Fritz und der Ottmar garantiert viel besser gekickt haben als der.«


    Wieder fing Ilse Eberhardt an zu schluchzen.


    »Und jetzt? Jetzt liegt mein Mann als Krüppel im Pflegeheim, und die Jungs sind tot.«


    Sie sah auf und wischte sich über die Wangen.


    »Wie geht das überhaupt alles weiter? Muss ich sie identifizieren?«


    »Nein, das ist im Augenblick nicht notwendig«, beeilte sich Lenz mit Hinblick auf den Zustand der beiden zu erwidern.


    »Wann genau haben Sie Fritz und Ottmar eigentlich zum letzten Mal gesehen?«


    »Letzte Woche. Sie waren hier, weil sie ihre Reisepässe gesucht haben.«


    »Wollten sie in Urlaub?«


    »Das weiß ich nicht, damit sind sie nicht rausgerückt.«


    »Und, haben sie gefunden, wonach sie gesucht haben?«


    »Ach, Quatsch. Die haben doch noch nie in ihrem Leben Reisepässe gehabt. Wozu auch? Um nach Mallorca in den Puff zu fliegen? Dafür hat es auch der Personalausweis getan.«


    »Wissen Sie«, räusperte Lenz sich nach einer kurzen Pause, »dass es da eine junge Frau gibt, bei der sie gewohnt haben?«


    »Die kleine Priester?«


    »Ja, Regina Priester.«


    »Klar wusste ich davon. Warum auch nicht, ist ja nichts bei.«


    Nun war Hain es, der seinem Boss einen warnenden Blick zuwarf.


    »Wissen Sie auch, dass …?«, fuhr der Hauptkommissar zunächst fort, brach dann jedoch seine Frage ab.


    »Was soll ich wissen?«


    »Mein Kollege will nur wissen, ob Sie die Adresse kennen«, ging Hain dazwischen.


    »Nein, die haben sie mir nie gesagt. Hatten wohl Angst, dass ich dann unangemeldet aufkreuzen würde. Hätte ich aber nicht gemacht. Und jetzt ist es ja sowieso zu spät. Wo sind die Jungs eigentlich?«


    »Im Rechtsmedizinischen Institut. Es braucht noch ein paar Untersuchungen, bis die Leichname freigegeben werden.«


    »Und wer kümmert sich dann um die Beerdigung?«, wollte sie wissen. »Machen Sie das in so einem Fall?«
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    Der imposante Bau von Nipimex mit dem architektonisch außergewöhnlich gestylten Pultdach im Gewerbegebiet Waldau strahlte nicht nur wegen des strengen Frosts eine bedrückende Kühle aus.


    Watane Origawa hatte die etwa 300 Meter von der Bushaltestelle bis zum Firmensitz von Daijiro Tondo mit ständig langsamer und kleiner werdenden Schritten hinter sich gebracht und trippelte nun unsicher auf das große, offene Rolltor zu. Schon mehr als ein Dutzend Mal hatte sie sich während des Fußwegs gefragt, was sie eigentlich hier wollte, und war sich nicht mehr sicher, ob der Mut, mit dem sie in der Stadt aufgebrochen war, nicht vielleicht eher als Übermut anzusehen war. Natürlich war es für die junge Frau nach dem belauschten Gespräch der vergangenen Nacht klar, dass Tondo sowohl etwas mit dem Verschwinden von Hideo Asami als auch mit dem beklagenswerten Zustand ihres Freundes zu tun haben musste. Davon, was genau das sein könnte, hatte sie allerdings keine Ahnung, doch das wollte sie ja herausfinden; und am besten ließ sich das nun einmal vor Ort bewerkstelligen, als Mitarbeiterin. Nach einem heftigen Schlucken fasste sie ihren verbliebenen Mut zusammen und hielt mit festen Schritten auf die Tür mit der Aufschrift ›Büro‹ zu. Hinter dem Zugang wurde sie von einladender Wärme umfangen und blickte in einen freundlich gestalteten und hell erleuchteten Eingangsbereich. Links befand sich eine Ledersitzecke, die mit Hilfe von ein paar Bonsaipflanzen auf Heimat getrimmt worden war, und an die sich rechts ein Zierbrunnen anschloss.


    »Guten Tag«, wurde die Japanerin von einer blau gekleideten Landsfrau im etwa gleichen Alter und mit starkem Sapporo-Dialekt begrüßt. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Ich würde gerne hier arbeiten«, erwiderte Watane vorsichtig.


    »Schön. Haben Sie Ihre Bewerbungsunterlagen dabei?«


    »Nein, leider nicht. Ich dachte, es wäre besser, mich persönlich vorzustellen.«


    Die Frau hinter der Edelholztheke warf einen schnellen Blick nach rechts und nach links, beugte sich ein wenig nach vorn und näherte sich Watanes Gesicht.


    »Warum willst du ausgerechnet hier arbeiten? Es gibt so viele schöne Jobs auf der Welt, nur hier wirst du keinen davon finden.«


    »Auf der Internetseite sieht das aber gar nicht so aus. Da lachen alle Menschen bei der Arbeit.«


    Wieder scannte die Mitarbeiterin von Nipimex ihre Umgebung ab, bevor sie antwortete.


    »Bilder sind geduldig«, erklärte sie emotionslos. »Oder hast du schon einmal bei McDonald’s einen BigMac aus der Verpackung geholt, der so aussah wie auf den Fotos?«


    »Ich bin Vegetarierin«, stammelte Watane.


    »Wenn du einen guten Rat von mir willst, fahr zurück in die Stadt und such dir einen Job in einer Kneipe. So wie du aussiehst, sollte es für dich kein Problem sein, etwas zu finden.«


    »Aber du arbeitest doch auch hier«, wandte die Frau vor der Theke ein.


    »Nicht freiwillig, das kannst du mir glauben. Ich arbeite hier, weil mein Vater es so will. Er ist der Cousin vom Boss.«


    »Aha. Und was genau ist so schlimm, dass man hier besser nicht arbeiten sollte?«


    »Was genau so schlimm ist? Frag mich lieber, was hier halbwegs erträglich ist, dann sind wir schneller …«


    »Guten Tag«, ertönte in diesem Augenblick eine strenge Männerstimme von links. Beide Frauen fuhren erschreckt herum und blickten in das emotionslose, unbewegte Gesicht von Daijiro Tondo.


    »Was passiert hier? Ein privates Treffen?«


    »Nein, Herr Tondo«, beeilte sich die Empfangsdame schnell zu erklären. »Die Frau sucht Arbeit.«


    »Und das wird hier an der Theke besprochen?«, fragte er kühl.


    »Nein. Ich wollte nur herausfi…«


    »Es ist gut«, wurde sie von dem etwa 60-jährigen, überaus faltigen Mann unterbrochen, aus dessen Gesicht nicht einmal der Ansatz einer Regung herauszulesen war.


    »Dir wurde doch erklärt, wie du mit solchen Fragen umzugehen hast, oder irre ich mich?«


    Sein Ton hatte nun etwas zutiefst Beunruhigendes.


    »Nein, Herr Tondo, Sie irren sich natürlich nicht. Ich werde sofort die notwendigen Schritte einleiten.«


    Damit griff sie zum Telefonhörer und begann, eine Nummer zu wählen, wobei sie sich vermutlich vertippte und mit Schweißperlen auf der Stirn einen weiteren Versuch unternahm, der zu ihrer sichtbaren Erleichterung störungsfrei klappte. Das folgende Gespräch führte die verängstigt aussehende Frau so leise, dass weder Tondo noch die Besucherin vor der Theke etwas verstehen konnten.


    »Im zweiten Stock, die Tür gleich rechts neben dem Lift«, gab sie Watane mit und deutete auf den Fahrstuhl.


    


    »Ich suche Arbeit«, erklärte Watane Origawa der hochnäsig auf ihre Fingernägel blickenden Japanerin im grauen Kostüm hinter dem Schreibtisch, nachdem sie von ihr aufgefordert worden war, sich zu setzen.


    »Und warum reichen Sie dann nicht eine Bewerbung bei uns ein? Es ist bei uns, wie in den meisten seriösen Unternehmen dieser Welt, nicht gerne gesehen, ohne vorherigen Termin hier zu erscheinen.«


    »Weil … es ist … ziemlich dringend«, stotterte die junge Frau. »Ich brauche … sehr schnell Arbeit.«


    »Aha. Wir stellen Sie schnell ein, und Sie sind genauso schnell wieder verschwunden«, gab die Managerin kühl zurück. »Das ist nicht gut für unser Geschäft. Wir brauchen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter, auf die wir uns verlassen können, die an einer dauerhaften Beschäftigung interessiert sind.«


    »Aber ich bin an einer dauerhaften Arbeit interessiert«, erwiderte Watane und fing dabei fast an zu heulen.


    »Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch, ich will wirklich arbeiten.«


    »Wie ist Ihr Name?«


    Watane nannte der Frau ihren vollen Namen.


    »Wo waren Sie denn bis jetzt angestellt?«


    »Nirgends. Ich habe studiert.«


    »Hier in Kassel?«


    Ein kaum wahrnehmbares Nicken.


    »Was haben Sie studiert, und warum haben Sie aufgehört damit?«


    »Betriebswirtschaft«, log Watane, »ich habe Betriebswirtschaft studiert. Leider hat mein Vater nach den traurigen Geschehnissen des 22. März seinen Arbeitsplatz verloren und kann mich nicht mehr unterstützen.«


    »Dann sollten wir besser ihm eine Arbeit geben. Was hat er angestellt? Hat er etwas gestohlen?«


    »Nein, natürlich nicht. Er war Ingenieur bei ›Tepco‹, dem Unternehmen, das …«


    »Ich weiß, was ›Tepco‹ macht«, wurde sie herrisch unterbrochen. »Ich weiß, was sie gemacht haben, was sie machen, nur was sie in Zukunft machen werden, das weiß ich nicht. Aber das ist auch nicht unser Thema.«


    Die etwa 45-jährige Frau sah ihrer Besucherin forschend in die Augen.


    »Wir haben Arbeit. Leute, die wirklich arbeiten wollen, sind bei uns immer willkommen, aber wir füttern keine Faulenzer und Tagediebe durch, das muss Ihnen klar sein.«


    Watane Origawa nickte ergeben.


    »Ich werde an jedem Tag fleißig sein.«


    Wieder der schneidende Blick von der anderen Seite des Schreibtischs.


    »Das müssen Sie nicht explizit betonen, das erwarten wir. Haben Sie schon einmal in einem Auslieferungslager gearbeitet? Es ist kein leichter Job.«


    »Direkt in einem Lager habe ich noch nicht gearbeitet, aber ich bin zäh und viel stärker, als ich aussehe.«


    Nun huschte die Andeutung eines Lächelns über die schmalen Lippen der Nipimex-Mitarbeiterin.


    »Das werden wir sehen. Wann können Sie anfangen?«


    »Morgen. Am liebsten würde ich gleich morgen anfangen.«


    Ein weiterer langer, taxierender Blick.


    »Gut, versuchen wir es.«


    Dann kam ihre Ansage zu den Arbeitszeiten und dem im Verhältnis dazu geradezu lächerlich geringen Verdienst.


    »Natürlich können wir dich nicht offiziell bei uns anstellen«, verfiel sie plötzlich ins Du. »Wenn du BWL studiert hast, muss ich dir ja nichts über die ungerechten und geschäftsschädigenden Bestimmungen und Regelungen für Arbeitnehmer in Deutschland erzählen, die sich kein kostenbewusst denkendes Unternehmen jemals leisten können wird. Ist das ein Problem für dich?«


    »Nein«, sprudelte es aus Watane heraus. »Überhaupt nicht. Vielen Dank für Ihr Vertrauen. Ich verspreche Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden. Ich werde pünktlich und zuverlässig sein.«


    »Schön. Dann sei morgen um 6.45 Uhr hier. Du meldest dich bei Herrn Dasoko, der wird alles Weitere veranlassen.«


    Die Frau hinter dem Schreibtisch legte die Stirn in Falten und verengte die Augen zu flachen Schlitzen, bevor sie weitersprach.


    »Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit sind wichtig in unserem Unternehmen, aber noch viel wichtiger sind Integrität, Loyalität und vor allem anderen Diskretion. Wir verlangen von dir, dass nichts von dem, was du hier siehst oder hörst, den Weg nach draußen findet.«


    Ihr gesamter sich nach vorn beugender Körper schien diese Forderung untermauern zu wollen.


    »Hast du das verstanden?«


    »Selbstverständlich. Ich würde nie über irgendetwas reden, was mit der Firma zu tun hat, das verspreche ich Ihnen.«


    »Dann bis morgen. Komm ausgeschlafen und nüchtern.«


    »Ja«, erwiderte Watane, erhob sich und bewegte sich, mit dem Gesicht zum Schreibtisch Richtung Tür.


    »Vielen Dank noch mal. Ich werde Ihr Vertrauen ganz sicher nicht enttäuschen.«


    Mit einer ausgesucht devoten, sehr höflichen japanischen Grußformel verließ die junge Frau das Büro und stieg ein paar Sekunden später durch die offenstehende Fahrstuhltür.


    Unten angekommen, wandte sie sich nach rechts und hielt auf die Theke zu, hinter der noch immer die junge Frau stand, die ihr so vehement davon abgeraten hatte, bei Nipimex zu arbeiten.


    »Und, hat es geklappt?«, wollte die zögernd wissen. »Wirst du der neue Star am glorreichen Nipimex-Himmel?«


    »So würde ich es nicht nennen, aber immerhin fange ich morgen hier an zu arbeiten.«


    »Offiziell?«


    Watane schüttelte den Kopf, wobei sie sich vorsichtig nach links und rechts umsah.


    »Nein, leider nicht offiziell.«


    »Dann wirst du«, flüsterte die Frau hinter dem Tresen, »mindestens 14 Stunden am Tag hart arbeiten müssen und deinen Lohn, wenn überhaupt, erst Wochen oder Monate später sehen.«


    »Aber …«


    »Nicht hier«, wurde ihr Widerspruch von Daijiro Tondos Großcousine sanft abgewürgt. »Wenn du Lust auf ein paar Informationen über den Laden hier haben willst, treffen wir uns lieber heute Abend.«


    Sie nannte ihr den Namen einer Kneipe auf der Friedrich-Ebert-Straße, dem Szenetreffpunkt.


    »Das kenne ich.«


    »Dann sei ab 20:00 Uhr da. Früher kann ich leider nicht, aber warte auf mich für den Fall, dass es hier mal wieder später werden sollte.«


    »Das mache ich. Bis heute Abend also.«


    »Ja. Und jetzt verschwinde besser, bevor uns der Capo noch einmal beim Tratschen an der Theke erwischt. Das kann er nämlich auf den Tod nicht ausstehen.«


    


    Kurz bevor Watane an der Haltestelle ankam, begannen ihre Beine zu zittern. Sie blieb stehen und trat ein paar Mal auf der Stelle, doch die unkontrollierten Bewegungen unterhalb ihrer Hüfte wollten nicht aufhören. Ein paar Jungs, die ebenfalls mit dem Bus in die Innenstadt fahren wollten, sahen dem Treiben der Frau belustigt zu.


    »Ey, brauchst du Hilfe bei deinen Spastiübungen?«, krähte schließlich einer der Typen mit falsch herum aufgesetzter Baseballkappe und in den Kniekehlen hängender Hose.


    »Nein«, rief die Japanerin und war heilfroh, dass in diesem Moment der himmelblau lackierte Bus der Kasseler Verkehrsgesellschaft um die Ecke bog. Sie stieg mit noch immer wackeligen Beinen hinter den Jungs ein, kaufte sich beim Fahrer ein Ticket bis in die Stadt und suchte sich einen Sitzplatz möglichst weit weg von der Gruppe, die grölend die letzte Reihe in Beschlag nahm.


    Wie blöd muss ein Mensch sein, dachte sie, um so eine Scheiße anzuzetteln wie ich eben?


    Weil ihr eine Antwort partout nicht einfallen wollte, versuchte sie stattdessen, die Kontrolle über ihren Körper zurückzuerlangen. Sie griff sich mit den Händen unter die Oberschenkel, spannte die Muskeln in den Armen an und zählte leise bis zehn. Dann entspannte sie sich und wiederholte die Übung ein paarmal. Als der Bus auf die Haltestelle zurollte, an der Watane aussteigen wollte, hatte das Zittern zumindest ein wenig nachgelassen. Trotzdem wartete sie bis zur letzten Sekunde, bevor sie aufsprang, zur Tür hetzte und sich auf den Bürgersteig drängte.


    Ein paar Minuten danach hatte sie das Haus mit dem Apartment ihrer Arbeitskollegin erreicht, stieg die Treppen hinauf, schloss leise die Tür auf und legte ihre Tasche im Flur ab. Dann ging sie auf Zehenspitzen zum Schlafzimmer, schob die Tür nach innen und blickte verstört auf das leer vor ihr liegende Bett.


    »Shinji?«, rief sie leise, bekam jedoch keine Antwort.


    Mit fahrigen Bewegungen sah sie in jedes Zimmer der kleinen Wohnung, doch von ihrem Freund gab es keine Spur. Langsam stiegen ihr Tränen in die Augen und sie fühlte sich unendlich einsam.


    »Shinji?«, rief sie erneut, nun wesentlich lauter, und wiederholte ihre Untersuchung jedes einzelnen Raumes, jedoch mit dem gleichen, erschütternden Ergebnis. Shinji Obo, ihr Freund, war verschwunden.


    Die Erkenntnis, dass irgendetwas mit ihm geschehen sein musste, löste eine wahre Tränenflut bei der immer zerbrechlicher wirkenden Frau aus. Hastig betrat sie den Flur und untersuchte die Wohnungstür auf Einbruchspuren, allerdings ohne Erfolg. Nichts deutete darauf hin, dass hier etwas Unregelmäßiges passiert sein könnte. Auch von außen gab es keine derartigen Anzeichen. Schluchzend ging sie zurück in die Küche und wollte sich auf einen Stuhl fallen lassen, als ihr Blick auf ein weißes, mit wenigen, krakelig ausgeführten japanischen Schriftzeichen bedecktes Blatt Papier fiel.


    ›Ich musste weg. Bitte mach dir keine Sorgen, ich bin bald zurück. Shinji.‹
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    »Wer, verdammt noch mal, ist Bum Bum Ba?«, fragte Thilo Hain seinen Chef, nachdem sie das Haus von Ilse Eberhardt verlassen hatten und im Wagen saßen.


    »Der Mann hieß, oder vermutlich heißt er immer noch so, Bum Kun Cha. Besser auch bekannt als Tscha Bumm.«


    »Und wer soll das sein? Hat er was mit unserem Fall zu tun?«


    Lenz lachte laut los.


    »Nein, das mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht. Bum Kun Cha war ein koreanischer Fußballspieler in Diensten von Eintracht Frankfurt. Er bekam vermutlich zu genau jener Zeit dort einen Vertrag, als die beiden Eberhardt-Brüder eben nicht genommen wurden. Deshalb konnte sich die gute Ilse auch noch an seinen Namen erinnern.«


    »Und du mit deinem Lochfraß im Hirn hattest den auch noch auf dem Schirm?«, erkundigte sich Hain zweifelnd. »Das kannst du von mir aus deiner Großmutter erzählen.«


    Wieder ein Lachen von Lenz, der sich jedoch eines widersprechenden Kommentars enthielt.


    »Und was soll diese Tscha-Bumm-Nummer? Ist das dessen Spitzname?«


    »Gut kombiniert, Watson«, gab Lenz zurück. »Ich glaube, es war die Bild-Zeitung, die ihn zuerst so genannt hat, und damit war die Namenskreation praktisch in Stein gemeißelt.«


    Der Oberkommissar warf einen weiteren Blick nach rechts, diesmal allerdings einen anerkennenden.


    »Du kannst dich scheinbar wirklich an den Knaben erinnern«, formulierte er vorsichtig. »Aber …«


    Damit brach er ab.


    »Eigentlich ist es sowohl für mich als auch für uns und unsere Ermittlungsarbeit völlig Banane, ob du mir nun die Taschen voll machst oder dich tatsächlich an einen koreanischen Fußballspieler aus den Achtzigern erinnerst. Mir jedenfalls hätte der Name absolut gar nichts gesagt.«


    »Und deshalb bin ich auch der Boss und du der …«


    »Vorsicht!«, stieß Hain warnend aus. »Überleg dir jetzt genau, was du sagst, alter Mann. Sonst lass ich dich beim nächsten Eierdieb, der stiften gehen will, hinterherflitzen.«


    »Besser nicht«, bat Lenz, wurde dann jedoch wieder ernst.


    »Die Mutter tut mir echt leid«, sinnierte er laut.


    »Mir auch. Schon scheiße, wenn das Leben mit einem Schlag so in Trümmer gelegt wird.«


    »Aber irgendwie war die Frage, ob wir uns jetzt um die Beerdigung kümmern, auch wieder charmant. Was die Leute sich immer so denken?«


    »Na ja, das kommt, wenn man sich zu viele schlechte Krimis in der Glotze anschaut. Und davon gibt es ja nun wirklich nicht zu wenige.«


    »Auch wieder wahr. Und jetzt lass uns losfahren, wir haben noch einen weiteren Besuch vor uns.«


    »Leider, ja.«


    


    Auf dem Hof der alten Industriebrache, direkt vor dem Haus, in dem die beiden Eberhardt-Brüder gemeinsam mit Regina Priester gewohnt hatten, parkte ein Notarztwagen. Die rotierenden Blaulichter wurden von den schneebedeckten Flächen reflektiert, sodass ein fast künstlerisch anmutendes Lichtspiel die Szenerie des grauen Wintertages erhellte.


    »Verdammt«, murmelte Hain. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


    Er parkte den Kombi in gebührendem Abstand zu dem Rettungswagen, drehte den Schlüssel um und sprang aus dem Auto. Lenz hatte bereits die Tür aufgerissen, als der Toyota noch rollte, und war schon auf der ersten Treppenstufe.


    »Was ist passiert?«, wollte er keuchend von einem Rettungsassistenten wissen, der mit einer Zigarette in der Hand neben dem Notarztwagen stand.


    »Nichts, was Sie interessieren sollte«, erwiderte er barsch. »Wer sind Sie überhaupt?«


    »Kripo Kassel. Ist sie …?«


    Der Mann in dem feuerroten Zweiteiler nahm einen tiefen Zug und warf die Kippe in den Schnee, bevor er sich zu einer Antwort bemüßigt sah.


    »Hat sie als Fragestellung käme der Sache vermutlich deutlich näher«, stellte er seelenruhig fest.


    »Was, hat sie …?«


    »Na, hat sie schon geworfen oder wird sie es erst noch machen?«


    »Sie meinen, entbinden?«


    »So kann man es auch nennen.«


    »Robert!«, rief in diesem Augenblick eine Frauenstimme aus dem Haus. »Komm rein, wir müssen sie ins Klinikum einliefern.«


    »Soll ich die Trage schon mitbringen?«


    »Klar, oder willst du dir die Frau auf den Buckel schnallen?«, kam als genervte Antwort.


    In der Tür wurde ein weiterer Mann sichtbar, der auf den Rettungswagen zuhielt und Lenz und Hain, die mittlerweile nebeneinander auf der unteren Stufe standen, keines Blickes würdigte.


    »Komm, du fauler Sack«, keifte er stattdessen in Richtung seines Kollegen. »Die Tussi ist nicht gut beieinander und braucht dringend einen Gynäkologen.«


    »Können wir trotzdem kurz mit ihr sprechen?«, mischte Lenz sich von der Seite ein.


    Die beiden Sanitäter drehten sich um und zuckten parallel mit den Schultern.


    »Was weiß ich«, fauchte der später Dazugestoßene, »fragen Sie einfach drin die Chefin.«


    


    Die ›Chefin‹ war eine etwa 45-jährige Ärztin, die, mit einer Infusionsflasche in der Hand, neben der auf dem abgewetzten tannengrünen Sofa liegenden Regina Priester stand.


    »Was wollen Sie denn hier?«, brummte sie.


    »Kripo Kassel«, erwiderte Lenz und hielt seinen Dienstausweis in die Höhe.


    »Haben Sie sie gefunden?«, kam es leise von unten.


    Der Hauptkommissar schluckte.


    »Nein, leider nicht«, log er. »Aber wir sind dabei. Was ist mit Ihnen?«


    »Die Wehen haben vor einer halben Stunde eingesetzt. Eben dachte ich schon, dass es kommen würde, aber die Frau Doktor sagt, es würde noch ein bisschen dauern. Aber spätestens in vier Stunden ist es da.«


    »Und deshalb«, mischte die Ärztin sich ein, »müssen wir Frau Priester jetzt ins Auto laden und ins Klinikum bringen, damit das Baby nicht am Ende noch in unserem Notarztwagen zur Welt kommt, oder?«


    Damit tätschelte sie den Arm der Frau auf dem Sofa und Lenz fragte sich, ob sie dabei mehr an die werdende Mutter oder die eventuelle Geburt im Auto und die für sie und ihre Mannschaft daraus resultierenden Unannehmlichkeiten dachte.


    »Aber sonst ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, wollte Hain wissen.


    »Ja«, antwortete Regina Priester schnell. »Nur die Sache mit dem Kleinen ist noch nicht geklärt. Die Frau Doktor meint, er sollte am besten mit uns kommen, aber …«


    »Das müssen die im Klinikum entscheiden«, wurde sie von der Ärztin unterbrochen. »Ich warte auf den Rückruf. Oder haben Sie eine Idee«, wandte sie sich an die Polizisten, »wo der andere Sohn von Frau Priester unterkommen könnte, solange sie im Krankenhaus ist?«


    »Nein«, erwiderten beide wie aus einem Mund.


    »Das hätte ich mir auch nicht denken können«, ätzte sie. »Also, wenn nichts mehr zu klären ist, würde ich gerne noch ein paar Untersuchungen an meiner Patientin durchführen, bis wir das Okay aus dem Klinikum haben.«


    »Ja, klar. Wir besuchen Sie, wenn es passt, im Krankenhaus, Frau Priester.«


    »Ja, gerne. Und wenn Sie Fritz und Ottmar finden sollten, sagen Sie ihnen bitte Bescheid, wo ich hingebracht worden bin.«


    »Klinikum Kassel, Entbindungsstation«, ergänzte die Rettungsärztin mit Blick auf die Polizisten. »Und jetzt raus hier, bitte.«


    In diesem Augenblick schob sich der erste Rettungssanitäter in den Raum, gefolgt von einer Trage und seinem Kollegen.


    »Bis dann«, meinte Lenz aufmunternd zu Regina Priester, warf Hain einen zum Aufbruch mahnenden Blick zu und verließ das Zimmer.


    


    *


    


    »Waren wir jetzt feige oder waren wir vernünftig?«, wollte der Oberkommissar wissen, als sie in einem Café in Bettenhausen an einem kleinen Bistrotisch saßen und zwei dampfende Tassen Cappuccino vor ihnen standen.


    »Beides«, erwiderte Lenz mit einem Griff zu seinem Getränk.


    »Aber was hätten wir machen sollen? Einer kurz vor der Entbindung stehenden Frau sagen, dass gleich beide potenziellen Väter das Zeitliche gesegnet haben? Beim besten Willen nicht«, lieferte er die Antwort gleich mit.


    »Nein, nein, das war schon richtig«, stimmte sein Kollege ihm zu. »Aber wir können halt auch nicht verhindern, dass sie irgendwann in den nächsten Tagen die Zeitung aufschlägt und es liest.«


    »Ohne ihr zu nahe treten zu wollen, aber Regina Priester sieht für mich nicht so aus, als würde sie regelmäßig Zeitung lesen.«


    »Du bist und bleibst ein elender Chauvinist«, tat Hain künstlich empört.


    »Ja, klar, und weißt du was? Ich bin es gerne. Ich bin es gerne, weil die Wahrheit einfach ausgesprochen werden muss, und basta. Wenn ich denke, dass eine Regina Priester zwischen den Ohren zu einfach gestrickt ist, um eine Zeitung zu lesen oder zu verstehen, dann spreche ich es aus. Wenn das chauvi ist, dann ist es das eben.«


    »Ho, ho, Brauner …«, wollte Hain seinen Vorwurf präzisieren, wurde jedoch vom Klingeln seines Telefons unterbrochen.


    »Ja, Hain«, meldete er sich und lauschte mit hochgezogenen Augenbrauen.


    »Interessant. Wir sind gleich bei dir.«


    Damit drückte er auf die rote Taste und steckte das Gerät zurück in seine Daunenjacke.


    »Das war Lemmi. Wir sollen bei ihm vorbeikommen, er hat ein paar Informationen für uns.«


    »Hat er gesagt, worum es genau geht?«


    »Nein. Aber er hat gemeint, dass sie von Interesse für uns sein könnten.«


    »Dann machen wir uns am besten gleich los, oder?«


    »Nein. Jetzt trinke ich in aller Ruhe meinen Cappuccino aus, weil ich nicht die geringste Lust verspüre, mir wegen Lemmis wie auch immer gearteten Informationen mit diesem brutal heißen Zeugs meinen Rachen zu verbrühen. Und um ihn einfach stehen zu lassen, dazu ist er mir deutlich zu teuer.«


    »Coole Ansage. Also, trinken wir in Ruhe unsere Heißgetränke und lassen Lemmi ein klein wenig warten.«


    »Genau so machen wir es.«


    Etwa 70 Minuten später klopfte Hain an die Tür zu Jürgen Lehmanns Büro.


    »Richtig eilig scheint ihr es ja nicht gehabt zu haben, was?«, nölte der Hauptkommissar vom Kriminaldauerdienst, als die beiden saßen. »Gleich bei dir stelle ich mir anders vor.«


    »Wir hatten üblen Verkehr auf der Leipziger Straße«, flunkerte Hain.


    »Ja, ja, Kindersprechstunde ist vorbei.«


    Offenbar war Lehmann wirklich angefressen wegen der Verzögerung.


    »Entschuldigung, Lemmi«, übte Lenz sich in Demut. »Es kommt nicht wieder vor.«


    »Ach, lass stecken, Paul. Ich reiße mir den Arsch auf, mache Gott und die Welt verrückt, um euch ein bisschen unter die Arme zu greifen, und ihr lasst mich zum Dank dafür hier verhungern. Kollegial ist das wirklich nicht.«


    »Da gebe ich dir uneingeschränkt recht, Lemmi. Aber warum hast du uns denn nun hierher bestellt?«


    Lehmann griff zu einem Blatt Papier, das neben seinem Telefon lag.


    »Ich habe, wie gesagt, ein paar von meinen alten Kontakten angezapft, und dabei sind einige interessante Dinge zutage getreten. Offenbar hatten die Eberhardt-Brüder eine größere Sache am Laufen. Was es genau war, konnte mir zwar keiner sagen, aber sowohl Ottmar als auch Fritz haben in den letzten Wochen verschiedentlich Andeutungen in diese Richtung gemacht. Von einem ganz dicken Fisch, den sie an Land gezogen hätten, sollen sie geschwafelt haben.«


    Hain, der seinen Notizblock in der Hand hielt, hob die Hand.


    »Gar keinen Hinweis, um was genau es dabei gegangen sein könnte?«


    »Leider nicht. Aber es gibt wohl so etwas wie eine Lagerhalle, die von den beiden, na ja, ich sag mal, angemietet worden ist.«


    »Und was hat dort stattgefunden?«


    »Das, meine lieben Unpünktlichen, müsst ihr schon selbst herausfinden.«


    Lehmann griff zu einem Stift und notierte die Adresse.


    »Hier. Ist auch gar nicht so weit von hier.«


    Er sah auf seine Armbanduhr.


    »Und jetzt entschuldigt mich bitte, ich habe einen Termin unten im Verhörraum.«


    »Seit wann wartet das Objekt deiner Begierde denn auf dich?«, wollte Hain wissen.


    »Er wurde kurz vor unserem Telefonat hingebracht«, erwiderte Lehmann grinsend. »Aber er ist, wie gesagt, ein echtes Arschloch, deshalb geht mir seine Wartezeit nicht besonders nah, auch wenn wir, wie ihr sicher wisst, angehalten sind, es damit nicht zu übertreiben.«


    »Schon klar«, stimmte der Oberkommissar zu. »Wenn es Ärger geben sollte, schiebst du es auf uns. Immerhin haben wir dich warten lassen.«


    »Danke, du Spaßvogel.«


    


    Die Adresse, die Lehmann ihnen aufgeschrieben hatte, befand sich an der Mombachstraße, direkt hinter der Kreuzung mit der Holländischen Straße. Hain parkte gegenüber dem großen, jedoch verlassen wirkenden Gelände und warf einen skeptischen Blick auf die andere Straßenseite.


    »Sieht nicht sehr vielversprechend aus, was meinst du?«


    Lenz nickte, stieg aus dem Wagen, überquerte die Fahrbahn und ließ seinen Blick kreisen.


    Rechts des großen Einfahrtstores stand ein altes Häuschen, auf dessen Dach verschiedene, vom Schnee bedeckte Pflanzen emporsprossen und an dessen Frontseite in großen Lettern ›Haus‹ zu lesen war. Daran, getrennt durch einen schneebedeckten, ansonsten kahlen Streifen von etwa sechs Metern Breite, schloss sich eine aus Backsteinen gemauerte Halle an, deren hölzerne, ockergelb gestrichene Tore schon deutlich bessere Zeiten gesehen hatten. An der langen, der Freifläche zugewandten Seite befand sich ein verrottetes Fenster mit mehreren Sprüngen in den Scheiben.


    Auf der anderen Hallenseite, direkt an die Wand anschließend, stand ein Wohnhaus, dessen Fassade im Kontrast zu den anderen Gebäuden vorbildlich hergerichtet aussah. Es gab Blumenkästen vor den bunt bemalten Fenstern, eine kleine, schneebedeckte Holzbank neben der Tür, und vor dem Eingang standen ein Besen und ein Schneeschieber. Im weiteren Verlauf erkannte der Polizist eine über zwei Ecken reichende, offenbar stillgelegte Großhandlung für Industriebedarf ›…lmann Werkzeuge‹, verkündete eine verblichene Kunststoffwerbetafel, der an der linken Seite ein großes Stück fehlte. Seitlich in der anderen Hofecke, hinter einem Maschendrahtzaun, gab es noch einen Steinmetzbetrieb, dessen dunkle Fenster aber darauf hindeuteten, dass dort im Augenblick nicht gearbeitet wurde.


    Hain, der auf dem Bürgersteig neben Lenz angekommen war, schob das große Tor nach innen und betrat den Hof.


    »Willst du hier warten und unseren Rückzug sichern oder kommst du mit?«


    »Nein, nein, ich komme schon.«


    Gemeinsam strebten die Polizisten auf die Halle zu, bis sie vor dem rechten Tor angekommen waren. Hain lugte durch einen Spalt, schüttelte jedoch mit dem Kopf.


    »Zu dunkel, ich sehe nichts. Wollen wir es mal am Fenster drüben versuchen?«


    Mit einem stummen Kopfnicken trabte sein Chef los bis zur Ecke, überquerte im Entengang die Schneefläche und spähte kurze Zeit später in das blinde Fenster.


    »Auch Fehlanzeige. Die Scheibe ist komplett milchig.«


    »Willst du meine Taschenlampe haben?«, fragte Hain, der an der Ecke stehen geblieben war.


    »Nein, das bringt nichts. Entweder, wir besorgen uns was Offizielles, oder …«


    Das freundliche, optisch jedoch für ihn nicht zuzuordnende Hallo einer Frauenstimme unterbrach seine Ausführungen. Hain drehte den Kopf nach links.


    »Guten Tag«, erwiderte er ebenso freundlich in diese Richtung. »Keine Angst, wir sind keine Einbrecher, ganz im Gegenteil. Wir sind von der Polizei.«


    Lenz, der mit schnellen Schritten die etwa acht Meter hinter sich gebracht hatte und wieder neben seinem Kollegen stand, erkannte an der Tür des adretten Hauses eine Frau von etwa 40 Jahren mit rundem Gesicht und rostroten Locken, die mit verschränkten Armen auf der Treppe stand.


    »Ach so, die Polizei«, gab sie keinesfalls überrascht, sondern eher belustigt zurück.


    Die beiden Beamten gingen langsam auf sie zu.


    »Unser plötzliches Auftauchen scheint Sie nicht sehr zu überraschen«, formulierte Lenz seinen Eindruck sehr direkt.


    »Nein. Sie kommen bestimmt wegen der Hallenmieter, diesen beiden Brüdern. Mein Mann und ich haben schon länger mit Besuch von der Staatsmacht wegen ihnen gerechnet.«


    Lenz streckte die rechte Hand nach vorn, doch die nur durch eine dünne Leinenbluse unzureichend gegen die Kälte geschützte Frau machte keine Anstalten, seine Begrüßung zu erwidern. Auch ihr Blick blieb starr zwischen den Polizisten hindurch auf den Baum gerichtet, der hinter ihnen stand.


    »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel«, meinte sie stattdessen, »wenn ich ein wenig unhöflich wirke, aber ich kann Sie nicht sehen. Ich bin blind. Immerhin weiß ich aber, dass Sie zu zweit sind.«


    »Das macht gar nichts, Frau …?«


    »Röder. Ich heiße Petra Röder.«


    »Und ich bin Hauptkommissar Paul Lenz, und neben mir steht mein Kollege Thilo Hain.«


    »Dienstausweise haben Sie dann bestimmt auch?«, wollte Petra Röder wissen.


    »Klar«, erwiderte Lenz und kramte, ebenso wie sein Kollege, seinen Dienstausweis hervor. Die Frau streckte die linke Hand nach vorn, ließ sich die beiden Plastikkarten hineinreichen und tastete sie kurz ab.


    »Leider gibt es darauf keinen Hinweis in Blindenschrift«, räumte Hain bedauernd ein.


    »Das macht gar nichts. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie mir nicht Ihre EC- oder Kreditkarten unterjubeln. Aber die Art, wie Sie nach den Dingern gegriffen haben, macht mich schon sicher. Vielen Dank.«


    Damit reichte sie die Ausweise zurück.


    »Schön, dass Sie uns vertrauen. Sind Sie die Vermieterin der Halle, Frau Röder?«


    »Nein«, gab sie lachend zurück. »Das sind wir zum Glück nicht.«


    »Warum macht Sie das so froh?«, wollte Hain wissen.


    »Ach«, begann sie zögernd, »ich will lieber nicht schlecht reden über Menschen, die nicht anwesend sind.«


    »Und wenn wir Sie bitten würden, mal eine Ausnahme zu machen? Weil wir von der Polizei sind und weil wir uns für die Aktivitäten der beiden Brüder interessieren.«


    Petra Röder dachte kurz nach.


    »Warten Sie bitte einen Augenblick«, fuhr sie dann fort, »ich will mir nur was überziehen.«


    Damit schlüpfte die blinde Frau zurück ins Haus und schloss die Tür hinter sich. Lenz und Hain mussten etwa eine Minute warten, bis sie, in eine dicke Daunenjacke gehüllt, wieder auftauchte.


    »So ist es viel besser«, beschied sie die Beamten. »Und jetzt können Sie mich gerne ausfragen. Ich verspreche Ihnen auch, dass ich mich nicht zurückhalte, was meine Meinung über unsere Nachbarn angeht.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Röder«, bedankte Lenz sich artig, »aber bevor wir anfangen, will ich Sie lieber darüber aufklären, dass Fritz und Ottmar Eberhardt, so heißen Ihre Nachbarn vollständig, nicht mehr am Leben sind. Sie wurden Opfer eines Verbrechens.«


    »Die beiden wurden umgebracht, meinen Sie?«, wollte Petra Röder ohne jegliche falsche oder gespielte Pietät wissen.


    »Ja, das ist richtig.«


    »Hmm«, machte sie. »Wir haben uns immer gedacht, dass sie Dreck am Stecken haben, aber dass es so schlimm um sie steht, war nun auch nicht zu erwarten.«


    »Waren die beiden oft hier?«, mischte Hain sich in das Gespräch ein.


    »Mal mehr, mal weniger. Manchmal sind sie jeden Tag da gewesen, dann wieder haben sie sich zwei oder drei Wochen am Stück nicht sehen lassen.«


    Die Frau machte eine kurze Pause.


    »Wenn ich es mir so überlege, waren sie im Sommer öfter hier als im Winter. Manchmal haben sie hier gegrillt, was im weiteren Verlauf auch schon mal in eine wilde Party ausgeartet ist. Dann ging es über Tische und Bänke, und was den Alkohol angeht, waren sie auch nicht gerade Kostverächter; sagt zumindest mein Mann. Der musste sich nämlich schon das eine oder andere Mal mit ihnen und ihren Gästen herumärgern, wenn es gar zu spät und gar zu laut war.«


    »Kam das öfter vor?«


    »Na ja, im Sommer schon häufiger, wie gesagt.«


    »Was waren das für Gäste, von denen Sie sprachen?«


    »Darüber weiß ich leider wirklich gar nichts. Medard, mein Mann, wollte auch keinen Ärger mit denen, weil er befürchtete, dass sie Handgreiflichkeiten gegenüber nicht abgeneigt sein würden.«


    »Wurde er bedroht?«


    »Ja, aber mehr unterschwellig, soweit ich das von meinem Lauschplatz am Fenster mitbekommen habe. Und von mir haben sie ohnehin immer nur als der Blindschleiche gesprochen, aber das so laut, dass ich es durchaus hören konnte.«


    Lenz schüttelte angewidert den Kopf.


    »Haben Sie nie die Polizei gerufen?«


    »Ach nein, wo denken Sie hin. Unser Wagen parkt immer hier auf dem Hof, unsere Pflanzen wachsen vor unserer Haustür, und wir haben keine Lust, morgens vor einem Trümmerfeld oder einem verkratzten Auto zu stehen. Aber wenn ich Sie richtig verstanden habe, gibt es aus dieser Ecke ja nun nichts mehr zu befürchten.«


    »Das ist absolut richtig. Waren unter den Gästen der beiden auch mal Ausländer? Japaner oder Chinesen vielleicht?«


    »Da fragen Sie besser meinen Mann, der hat sie immerhin zu sehen gekriegt. Ich würde sagen, dass ich keine ausländische Sprache zu hören bekommen habe; auch keinen Akzent, an den ich mich erinnern könnte.«


    »Gäbe es vielleicht die Möglichkeit, mal einen Blick in die Halle zu werfen?«, wollte der Hauptkommissar vorsichtig wissen.


    Petra Röder legte die Stirn in Falten und holte tief Luft.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie zögerlich. »Vielleicht ist es besser, wenn ich Nein sage dazu.«


    »Wieso?«, wollte Hain wissen.


    »Ich glaube«, antwortete sie nach einer kurzen Bedenkzeit, »vor Gericht heißt es in so einem Moment, dass der Angeklagte sich nicht selbst belasten muss.«


    Lenz und Hain sahen sich irritiert an.


    »Wieso meinen Sie, dass Sie sich mit einer positiven Antwort selbst belasten könnten?«


    »Na ja«, meinte sie wieder zögernd, »manchmal verfügt man ja über Dinge, die man eigentlich nicht in seinem Besitz haben dürfte. So meine ich das.«


    »Zum Beispiel den Schlüssel zu einer Halle«, kombinierte Hain, »die einem nicht gehört.«


    »Das könnte ein gutes Beispiel für einen solchen Fall sein, ja«, gab die Frau mit einem leichten Grinsen im Gesicht zurück. Ihr Ausdruck hatte in diesem Augenblick etwas Schalkhaftes.


    Wieder warfen die beiden Polizisten sich einen kurzen Blick zu.


    »Wie, meinen Sie denn, könnte die betreffende Person in diesem völlig konstruierten Fall an den Schlüssel gekommen sein, Frau Röder?«, wollte Lenz wissen, dem diese Konversation zunehmend Spaß machte.


    »Nun, nehmen wir mal an, die Vorvormieter der leider verstorbenen jetzigen hatten meinen Mann und mich gebeten, einen ihrer Schlüssel zu verwahren. Es handelte sich um einen Oldtimerclub, dessen Mitglieder aus Vergesslichkeit immer mal wieder ohne das notwendige Schließwerkzeug auftauchten, weil, wie ich vermute, sie alle schon um einiges älter waren als die Schätzchen, die sie hier untergestellt hatten. Dann konnten sie bei uns klingeln und sich den Reserveschlüssel ausleihen.«


    »Kam das häufiger vor?«


    »Mindestens einmal die Woche. Normalerweise bin ich tagsüber hier, weil ich Übersetzungen von Blindenbüchern mache, was eine Heimarbeit ist, deshalb hat das so gut gepasst. Außerdem waren das alles nette, ältere Herren, mit denen es sich gut auskommen ließ. Mein Mann und ich haben es sehr bedauert, als sie den Hof verließen und in eine größere Halle umzogen.«


    »Man könnte aus Ihren Worten schließen, dass sie, natürlich rein hypothetisch, gegangen sind, ohne sich an den bei Ihnen hinterlegten Schlüssel zu erinnern.«


    »Ja, das könnte durchaus so gewesen sein«, erwiderte sie wieder mit einer gehörigen Portion Schlitzohrigkeit.


    »Hm«, machte Lenz nach einer Weile des Nachdenkens, »wenn ich es recht überlege, könnte Ihnen niemand irgendein unrechtmäßiges Verhalten aus der Tatsache ableiten, dass fremde Menschen einen Schlüssel bei Ihnen vergessen, Frau Röder. Ganz im Gegenteil, Sie könnten der Staatsmacht, wie Sie uns genannt haben, damit eine große Hilfe sein.«


    »Wirklich? Sie verkohlen mich auch nicht und sagen in dem Moment, in dem Sie den Schlüssel haben: Ätsch, wir haben nur Spaß gemacht, und Sie sind jetzt verhaftet?«


    »Ehrenwort, Frau Röder, das wird nicht passieren.«


    Wieder eine kurze Bedenkzeit.


    »Gut, ich verlass mich auf Sie.«


    Damit trat sie zurück und verschwand erneut im Haus. Diesmal jedoch dauerte es keine zehn Sekunden, bis ihr grinsendes Gesicht wieder in der Tür auftauchte. In der rechten Hand hielt sie einen altertümlichen, großen Bartschlüssel, den sie den Polizisten entgegenstreckte.


    »So, jetzt entscheidet sich, ob Sie Ehrenmänner sind oder böse Bullen, wie man sie im Fernsehen öfter zu hören bekommt.«


    Lenz griff nach dem Schlüssel und nahm ihn der Frau aus der Hand.


    »Danke, Frau Röder. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir fertig sind.«


    »Gerne. Ich bin oben.«


    Damit fiel die Tür ins Schloss, und die beiden Polizisten konnten ein fröhliches, sich entfernendes Pfeifen hören.


    »Die war ja cool«, entfuhr es dem Hauptkommissar, als er mit dem Schlüssel in der Hand vor dem großen Tor stand und versuchte, ihn in die dafür vorgesehene Öffnung zu fummeln.


    »Finde ich auch. Blind, aber auf keinen Fall doof«, bestätigte Thilo Hain.


    Nun drehte sich der Schlüssel mit einem quietschenden, knarrenden, an Schulkreide auf einer Tafel erinnernden Geräusch im Schloss. Lenz kurbelte zweimal, dann hatte er den Anschlag erreicht, griff zur Türklinke, drückte sie mit einer kraftvollen Bewegung nach unten und zog daran.


    Das Erste, was den Beamten auffiel, als sie in die Halle eintraten, war die Wärme, die sie umfing. Hain versuchte, im fahlen Schein des wenigen Lichts, das durch die geöffnete Tür fiel, einen Lichtschalter zu erkennen, doch es gelang ihm nicht. Also griff er in seine Hosentasche, zog seine Minitaschenlampe heraus und leuchtete die hinter ihm liegende Wand ab. In der linken Ecke erkannte er einen Schalter. Als er ihn betätigt hatte, flackerten über ihren Köpfen träge ein paar Neonröhren auf. Es dauerte einen Augenblick, bis sich die Augen der Polizisten an die Helligkeit gewöhnt hatten, dann jedoch flogen ihre Köpfe herum und sie tauschten ein paar ungläubige, verdutzte Blicke aus.
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    Daijiro Tondo stieg aus dem Lift und ging mit leichten, federnden Schritten auf seine Großcousine zu.


    »Wer war das vorhin? Eine Freundin von dir?«


    »Nein, Herr Tondo. Ich habe sie zum ersten Mal gesehen.«


    »Aber euer Gespräch sah sehr vertraut aus.«


    »Wenn das so aussah, dann tut es mir aufrichtig leid. Ich wollte nicht den Eindruck erwecken, mit ihr bekannt zu sein.«


    Sein stechender Blick forschte in ihren Augen, während er weitersprach.


    »Was wollte sie?«


    »Sie hat Arbeit gesucht.«


    »Und was wollte sie dann bei dir?«


    »Sie hatte sich noch nicht offiziell bei uns beworben und wollte wissen, an wen sie sich wenden muss.«


    »Warum hast du sie nicht weggeschickt?«


    Yoko Tanaka, die junge Frau hinter der Theke, wusste nur zu genau, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte, als sie der morgendlichen Besucherin auch nur den Weg in den zweiten Stock gewiesen hatte, und dass ihr Chef nun so etwas wie ein Tribunal mit ihr veranstalten würde. Dafür, Fehler gnadenlos und ohne Ansehen der Person zu verfolgen und zu ahnden, war er ebenso bekannt wie berüchtigt.


    »Du weißt, dass es zu unseren ehernen Geschäftsgrundsätzen gehört, betriebsfremden Personen den Zugang zu unseren Geschäfts- und Lagerräumen nicht zu erlauben. Hast du das vergessen?«


    »Nein, Herr Tondo«, erwiderte sie devot. »Aber ich dachte, es wäre in Anbetracht …«


    »Du wirst nicht fürs Denken bezahlt«, unterbrach er sie zischend. »Du wirst dafür bezahlt, dass du hier stehst und uns Besuch vom Hals hältst, und nicht dafür, dass du fremde Personen im Haus herumschickst. Hast du das ein für alle Mal verstanden?«


    Obwohl er nicht laut geworden war und die Stimme nur leicht angehoben hatte, lief der jungen Frau hinter der Theke ein Schauer über den Rücken, der dafür sorgte, dass sich alle Haare an ihrem Körper aufstellten.


    »Ja, Herr Tondo«, antwortete sie leise, und die Ehrfurcht in ihrer Stimme war definitiv nicht gespielt. »Es wird bestimmt nicht wieder vorkommen.«


    »Das will ich meinen. Sonst bekommst du ernsthafte Probleme, und dabei spielt es keine Rolle, ob unser Blut entfernt verwandt ist oder nicht.«


    Mit einem eiskalten, zutiefst einschüchternden Blick wandte er sich ab, steuerte auf das Treppenhaus zu und war im nächsten Augenblick aus Yoko Tanakas Sichtfeld verschwunden, die sofort anfing, mit den Tränen zu kämpfen und kurz darauf haltlos zu weinen begann.


    Davon bekam Daijiro Tondo nichts mehr mit, denn er war schon im zweiten Stock angekommen, wo er ohne anzuklopfen in jenes Büro stürmte, in das ein paar Stunden zuvor auch Watane Origawa eingetreten war.


    »Was war das für eine junge Frau, die heute Morgen bei dir aufgetaucht ist?«, wollte er grußlos wissen.


    »Sie wird bei uns arbeiten«, gab seine Mitarbeiterin hinter ihrem Schreibtisch ungerührt zurück. »Ab morgen früh. Warum?«


    »Du weißt, dass ich so etwas nicht mag. Warum hast du sie nicht weggeschickt?«


    »Warum sollte ich. Sie ist jung, kräftig und nach eigenem Bekunden auch noch zäh. Solche Leute wachsen nicht auf den Bäumen. Warum also sollte ich sie wegschicken?«


    Tondo ließ sich in denselben Stuhl gleiten, in dem Watane am Morgen gesessen hatte.


    »Und wenn sie andere Motive hat?«


    »Ach, hör doch auf«, wies ihn die Frau hinter dem Schreibtisch überraschend barsch zurecht. »Hinter jeder Ecke siehst du Polizei oder sonstige böse Mächte, Daijiro.«


    Sie kam um den Schreibtisch herum, kniete sich vor dem Stuhl, in dem er saß, nieder und griff nach seiner Hand.


    »Wenn das so weitergeht, fange ich wirklich noch an, mir ernsthaft Sorgen um dich zu machen.«


    »Das ist doch Unsinn, Mata. Aber wir müssen nun einmal vorsichtig sein. Nein«, betonte er mit fester Stimme, »wir müssen mehr sein als das.«


    »Aber wie, zum Teufel, soll uns denn eine verkrachte Studentin gefährlich werden, Daijiro? Meinst du, sie arbeitet für die japanische Polizei? Oder, noch besser, für die deutsche? Dieses verängstigte, unsichere Ding?«


    Ihre Hand fand einen Platz auf seiner Hose, ganz in der Nähe seines Schrittes.


    »Sie hat hier Betriebswirtschaft studiert und musste es aufgeben, weil ihr Vater sie nicht mehr unterstützen kann. Er ist eines von den armen Schweinen, die bei der Tepco gearbeitet und nach den Ereignissen vom letzten Jahr ihren Job verloren haben.«


    »Hast du sie überprüft? Hast du das, was sie dir gesagt hat, überprüft? Ist sie wirklich eine Studentin? Hat ihr Vater wirklich bei der Tepco gearbeitet?«


    »Noch nicht. Aber es liegt auf meinem Stapel ganz oben. Und wenn du mich endlich meinen Job machen ließest und nicht ständig hier auftauchen würdest, wäre diese Sache vielleicht schon erledigt.«


    »Sei um Gottes willen vorsichtig, Mata. Wenn das, was wir hier machen, auffliegt, landen wir alle für lange Zeit im Gefängnis. Vergiss das, bitte, nicht.«


    »Ich vergesse es nicht, und es ist auch nicht schön für mich, dass du mich ständig daran erinnerst. Vertrau mir einfach; ich bin die Frau, die deine Probleme löst.«


    »Hoffentlich.«


    Ihr Arm schob sich ein weiteres Stück nach oben.


    »Irgendwie wirkst du so ganz und gar nicht locker auf mich«, flüsterte sie. »Soll ich dafür sorgen, dass du dich ein wenig entspannst?«


    Tondos gesamter Körper begann, noch während sie sprach, zu vibrieren.


    »Das passt jetzt leider ganz schlecht. Ich bin in einer halben Stunde mit meiner Frau in der Innenstadt verabredet. Sie will ein neues Auto haben.«


    »Eine halbe Stunde?«, gurrte Mata Aroyo. »In einer halben Stunde bin ich längst fertig mit dir. Was würdest du also zu einer schönen Handentspannung sagen?«


    


    *


    


    Etwa zum gleichen Zeitpunkt, als Mata Aroyo sich überaus angestrengt um das körperliche Wohlbefinden ihres Chefs kümmerte, verließ Watane Origawa das kleine Apartment ihrer Arbeitskollegin, in der sie und ihr Freund Unterschlupf gefunden hatten, bestieg ihr Fahrrad und nahm im leichten Schneetreiben Kurs auf ihre eigene Wohnung. In der Zeit seit ihrer Ankunft hatte sie die wenigen gemeinsamen Freunde angerufen, aber keiner hatte etwas von Shinji gehört oder gesehen.


    Der Schneefall wurde im Verlauf ihrer Fahrt mit dem altertümlichen Drahtesel immer dichter, so dass sie die letzten 500 Meter schiebend hinter sich brachte. Nach einer kurzen Warte- und Beobachtungszeit von der anderen Straßenseite aus, die nichts Verdächtiges erkennen ließ, strebte sie auf den Hauseingang zu, schloss die Tür auf und sprang leise und vorsichtig, jedoch mit flinken Bewegungen, die Treppen bis in den zweiten Stock hinauf. Dort sah sie sich erneut um, doch auch hier konnte sie nichts Beunruhigendes wahrnehmen. Mit fliegenden Fingern kramte sie den Schlüssel hervor, öffnete die Wohnungstür und schob sich langsam in den Flur, wo sie erneut lauschte, bevor sie das leichte Holzblatt hinter sich ins Schloss fallen ließ und kräftig durchatmete. Nach einer kurzen Erholungspause tastete die Japanerin sich im Dämmerlicht des Flurs nach vorne, bis sie nach ein paar kurzen, oberflächlichen Blicken in alle Zimmer schließlich die Küche erreicht hatte, nach links abdrehte, sich in einen der hölzernen, klapprigen Stühle fallen ließ und laut zu weinen begann. Ihre Gedanken kreisten um Shinji, seine Erkrankung, die Frage, ob er einen Arzt brauchte, aber zuallererst natürlich darum, wo ihr Freund stecken könnte. Insgeheim hatte sie gehofft, er hätte sich in die gemeinsame Wohnung zurückgeschlichen, doch diese überaus vage Möglichkeit hatte sich nun in Luft aufgelöst. Mit einem beherzten Satz schnellte sie plötzlich nach oben, griff nach der Kaffeedose und riss den Deckel herunter. Leer!


    »Verdammt!«, schrie sie laut auf. »Verdammt, verdammt, verdammt!«


    »Suchst du das hier?«, höhnte in diesem Augenblick eine dunkle Männerstimme hinter ihr, während gleichzeitig die Energiesparlampe über dem Küchentisch fahl zu leuchten begann … Watane erschrak fast zu Tode, stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus, ließ die Kaffeedose fallen und sah in das pockennarbige Gesicht eines ihr völlig unbekannten Landsmannes, der ein Bündel Geldscheine in der linken und ein spitzes, bedrohlich aufblitzendes Messer in der rechten Hand schwenkte.


    »Was …?«, wollte die junge Frau fragen, doch aus ihrem Mund kamen nur unverständliche Laute.


    »Setz dich hin«, forderte er, »und hör auf, so einen Krach zu veranstalten.«


    Seine Stimme hatte etwas zutiefst Bedrohliches, auch, weil er seine Worte völlig souverän und ohne jeglichen Zweifel an seiner Entschlossenheit ausstieß.


    Watane Origawa, die noch immer mit weit aufgerissenen Augen dastand, fing an zu zittern, und aus ihrem Mund, der sich unkontrolliert öffnete und schloss, lief ein feiner Speichelstreifen.


    »Was wollen Sie von mir?«, flüsterte sie schließlich so leise, dass sie es selbst kaum wahrnehmen konnte.


    »Ich will, dass du dich auf der Stelle hinsetzt und aufhörst, Krach zu machen. Los!«


    Die junge Frau schluckte und ließ sich auf den Holzstuhl fallen, wobei sie froh war über das Möbelstück unter ihrem Hintern, weil sie befürchtete, innerhalb der nächsten Zehntelsekunde ohnehin ohnmächtig zu werden.


    »Wo ist dein Freund?«, blaffte der Mann auf der anderen Seite des Tisches sie an.


    »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte sie verängstigt zurück. »Was wollen Sie denn von Shinji?«


    »Das geht dich nichts an. Also, wo ist er?«


    Obwohl sie noch immer von Panik erfüllt war, konnte Watane nun wieder strukturiert denken und während sie noch über eine Antwort auf die Frage des Fremden nachdachte, überlegte sie gleichzeitig, wie er es geschafft haben konnte, in die Wohnung einzudringen.


    »Ich weiß es nicht. Ehrlich.«


    »Du lügst!«, brüllte er so unvermittelt los, dass die junge Frau erneut zusammenzuckte. »Natürlich weißt du, wo er ist. Also, raus mit der Sprache.«


    »Aber ich weiß es wirklich nicht. Ich habe ihn seit heute Morgen nicht mehr gesehen.«


    Hat er einen Schlüssel? Nein, das ist nicht möglich. Es gibt nur zwei Schlüssel zu der Wohnung; meinen, den ich benutzt habe, den anderen trägt Shinji an seinem Schlüsselbund.


    »Ist er zum Arzt gegangen?«


    »Wer?«


    »Wer wohl? Dein Shinji.«


    »Nein.«


    »Weißt du das genau?«


    »Ja, ganz genau.«


    Wieder liefen dicke Tränen über Watanes Gesicht.


    »Was ist so wichtig an ihm, dass Sie ihn unbedingt finden wollen?«


    »Halt dein Maul!«, brüllte der Mann. »Du stellst hier nicht die Fragen. Nicht du.«


    »Aber ich …«


    »Schnauze!«


    Es sah so aus, als würde er ein paar Augenblicke lang nachdenken, wie er nun weiter vorgehen sollte.


    Wenn er die Tür aufgebrochen hätte, wäre mir das sicher aufgefallen. Vielleicht kann er aber auch Türen so öffnen, dass man davon nichts bemerkt?


    »Ihr wohnt hier zusammen?«


    »Ja.«


    »Gibt es noch eine andere Wohnung, wo ihr hin könntet?«


    »Nein, nur diese hier«, log sie.


    »Ist er bei Freunden untergekommen?«


    »Nein. Das wüsste ich.«


    Sie sah dem Fremden, der noch immer das Messer und das Geld, ihr Geld, in den Händen hielt, in die Augen. Was sie in diesem Moment dort erkannte, ließ die junge Frau erschaudern.


    »Wollte er zurück nach Japan?«


    Watane deutete auf das Bündel in seiner Hand.


    »Womit denn? Das ist alles, was wir haben.«


    Er warf einen verächtlichen Blick auf das Geld.


    »Schönes Leben, das ihr führt.«


    Damit ließ er die Banknoten auf den Tisch regnen, stieß sich mit einer schnellen, gazellenhaften Bewegung von der Türkante ab und war ein paar Sekundenbruchteile später bei Watane Origawa angekommen, der sofort der leicht modrige Geruch seiner Lederjacke in die Nase stieg.


    »Deine letzte Chance«, flüsterte er, wobei sich die rasiermesserscharfe Klinge seines Messers schon an ihrem Hals befand.


    Sie wollte schreien, war sich jedoch darüber im Klaren, dass jedes falsche Wort und jede überhastete Bewegung das Ende ihres Lebens einleiten konnte. Wenn es nicht ohnehin beschlossene Sache war, dass ihr Leben innerhalb der nächsten Sekunden zu Ende gehen würde.


    »W o i s t e r?«, hauchte der Mann tonlos und aus kürzester Entfernung in ihr rechtes Ohr.


    »Ich weiß es doch wirklich nicht.«


    »Das ist nicht gut für dich. Du warst nämlich meine letzte Hoffnung.«


    »Aber …«


    Sie spürte, wie die Klinge die Haut ihres Halses aufritzte, ohne dass der Mann über ihr sonderlich viel Kraft investiert hätte, und sie realisierte, dass ihr Leben gleich zu Ende gehen würde, wenn nicht etwas Entscheidendes passierte.


    Das, was im nächsten Augenblick tatsächlich geschah, hätte die junge Frau in ihren kühnsten Träumen nicht erwartet, denn es war ein ebenso gewaltiges wie gewalttätiges Aufbäumen ihres Lebenswillens. Des Willens, ihr Leben nicht in dieser heruntergekommenen Wohnung im Kasseler Westen zu verlieren.


    Gleichzeitig mit den Tränen, die sich in einem einzigen Schwall aus ihren Augen lösten, riss sie mit einer irrwitzig schnellen Bewegung den Oberkörper nach hinten, schoss ihr rechter Arm nach vorn und griff ihre Hand nach dem ersten Besten, was sie zu fassen bekam. Das war das Dreieck am oberen Ende seiner leger geschnittenen Jeans zwischen seinen Beinen, und es waren die beiden Hoden ihres mutmaßlichen Mörders, der darauf mit einem spitzen Schrei reagierte und die Augen schmerzverzerrt aufriss. Watane hatte in ihrem Leben schon häufig die Hoden eines Mannes in den Händen gehalten, immer zärtlich und mit der nötigen Vorsicht allerdings. In diesem Sekundenbruchteil jedoch investierte sie all ihre Kraft in ein animalisches Zusammenpressen, Drehen und Ziehen dieser beiden so überaus empfindlichen Körperteile des Mannes und verkrampfte ihre Hand so entschlossen, dass die Adern an ihrern Schläfen hervortraten. Wie in Trance hörte sie, dass etwas auf dem Boden aufschlug und dass der Mann, der sie soeben noch wie ein nutzloses Tier hatte umbringen wollen, mit einem markerschütternden Schrei nach hinten stürzte, wo er mit blutleerem Gesicht zuckend liegenblieb. Watane, die von seiner ruckartigen Bewegung mitgerissen worden war und deren Hand noch immer seine beiden Eier mit aller Kraft und verbissen zusammenquetschte, stürzte über ihn und traute sich trotzdem nicht, den Griff zu lockern. Es dauerte gefühlte Stunden, bis sie realisierte, dass der Mann wegen der so urplötzlich einsetzenden, höllischen Schmerzen in seinem Unterleib einfach ohnmächtig geworden war. Dass ihr Griff in seine Weichteile vermutlich ihr Leben gerettet und seines für den Rest seiner Tage zum Negativen verändert hatte, denn dort, wo vor ein paar Sekunden noch deutlicher Widerstand in ihrer Hand zu spüren war, befand sich nun eine undefinierbare, vermutlich irreparabel zerquetschte Masse.


    Während sie in Zeitlupe ihren Griff lockerte, immer darauf bedacht, jederzeit wieder zufassen zu können, kamen aus seinem Mund leise, unverständliche Töne, die sie an das Brabbeln eines Kleinkindes erinnerten. Als sie endgültig seine Hand von ihm gelöst hatte und in sein Gesicht sah, erkannte sie, dass seine Augenlider zwar noch immer weit offen standen, die Pupillen jedoch nicht zu sehen waren. Sie blickte in weiße, von roten Adern durchzogene Augäpfel.


    Watane rollte sich von dem Mann herunter, schüttelte ihre schmerzende, kaum zu öffnende rechte Hand, holte tief Luft und verharrte ein paar Sekunden in dieser Position. Dann schwang sie sich auf, warf erneut einen Blick auf den Eindringling, dessen Haltung sich jedoch nicht verändert hatte, und nahm wahr, dass es sein Messer war, das vorher zu Boden gefallen war. In einer Woge grenzenloser Wut und unbändigen Hasses griff sie nach der Waffe, nahm sie in die Hand und beugte sich über den Mann auf dem Boden.


    »Du Schwein«, flüsterte sie, während die Klinge bedrohlich schnell auf seinen Hals zusteuerte. »Du verdammtes Schwein.«


    Wieder nahm Watane den modrigen Geruch seiner Lederjacke wahr, als sie sich dem Kleidungsstück näherte, doch diesmal wurde sie dabei nicht von aufkommender Todesangst paralysiert. Nun war es fast so, als würde der Geruch sie aus einem mörderischen Traum erwecken, aus einem Traum, in dem sie Unmenschliches mit Unmenschlichem zu vergelten suchte. Sie blickte auf das Messer in ihrer Hand, warf es angewidert zu Boden und wollte gerade aufstehen, als sie einen anderen Gedanken hatte. Mit flinken Fingern öffnete die Japanerin den Reißverschluss der Jacke, griff in die Innentasche und zog eine lederne Brieftasche heraus, die sie, ohne sich dem Inhalt zu widmen, auf den Tisch warf. Danach durchsuchte sie die weiteren Taschen, in denen sich, außer benutzten Papiertaschentüchern, jedoch nichts befand. Noch immer zitternd, erhob sie sich erneut, raffte ihre Geldscheine und seine Brieftasche zusammen und war keine zehn Sekunden später aus der Wohnung verschwunden.
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    »Das gibt’s doch gar nicht«, murmelte Thilo Hain ungläubig, und auch sein Boss, der etwa einen Meter neben ihm im Eingang zu der von außen unscheinbaren Halle stand, zeigte sich höchst beeindruckt von dem, was die beiden Kripobeamten zu sehen bekamen. Aneinandergereiht zu Quadraten von jeweils vier Stück, waren Kühltruhen zu erkennen. Jeder Quadratzentimeter des großen Raumes war, durchzogen von schmalen Gängen dazwischen, vollgestellt mit den weißen, im Chor leise vor sich hin brummenden Geräten.


    Der Oberkommissar bewegte sich ein paar Schritte nach vorn, warf einen weiteren Blick auf das merkwürdige Ensemble und sah danach seinen Chef ein wenig geistesabwesend an.


    »Sind unsere ehemaligen Fußballstars, bevor sie ins Gras beißen mussten, etwa ins Speiseeisgeschäft eingestiegen? Noch dazu im tiefsten Winter?«


    »Keine Ahnung, Thilo«, antwortete Lenz nach einer kurzen Pause. »Aber wie es aussieht, könntest du mit deiner Vermutung recht haben.«


    Damit trat er nach links, wo vor dem ersten Viererensemble eine einzelne Truhe stand, hob den Deckel an und schaute ein paar Sekunden hinein. Dann griff er mit einer Hand nach dem Inhalt und wühlte ein wenig darin herum. Als er seinen Körper wieder aufgerichtet hatte, schüttelte er den Kopf.


    »Das glaubst du jetzt nicht. Das ist gar kein Eis.«


    Hain stellte sich neben ihn, richtete seine Taschenlampe nach unten und folgte dem Licht des bläulich schimmernden Strahls. Dann griff auch er zu und wühlte den Inhalt durcheinander.


    »Das sind ja Fische«, bemerkte er überflüssigerweise.


    »Brillant erkannt«, lobte Lenz sarkastisch. »So viel Sachverstand um die Tiergattungen hätte ich dir gar nicht zugetraut.«


    »Ach, leck mich doch«, erwiderte der Oberkommissar vergnügt und ohne jeden Groll, schwang sich mit einer geschmeidigen Bewegung zur nächsten Truhe und öffnete den Deckel der weißen Kiste. Erneut kam seine kleine Taschenlampe zum Einsatz, gefolgt von ein paar ruppigen Bewegungen mit der freien anderen Hand und dem Schließen des Deckels. Dann richtete er seinen Oberkörper wieder auf.


    »Auch Fisch«, wusste er zu berichten. »Zwar in Kartons verpackt, aber eindeutig Fisch.«


    Lenz zuckte erwartungsvoll mit den Schultern.


    »Und?«


    »Was und? Hätte ich eine Geschmacksprobe nehmen sollen, ob er noch genießbar ist, der Fisch?«


    »Nein, du Dumpfbacke. Aber du hättest dir ansehen können, ob etwas auf den Kartons zu lesen ist. Und wenn, in welcher Sprache es aufgedruckt ist. Vielleicht sind es ja sogar Schriftzeichen, die wir nicht lesen können.«


    »Meine Fresse«, erwiderte der junge Oberkommissar bewundernd, während er sich wieder nach vorn beugte, »ich bin manchmal wirklich erstaunt, was aus deinem alten Schädel noch so alles rauskommt.«


    Nachdem er den Inhalt der Truhe eingehend untersucht hatte, ertönte ein anerkennender Pfiff. Dann griff der Oberkommissar sich einen der darin lagernden Kartons, hob ihn umständlich über die Kante und schleuderte ihn in Richtung seines Chefs.


    »Fang!«, rief er Lenz zu, doch der Hauptkommissar trat ungerührt einen Schritt zur Seite und sah dabei zu, wie die Schachtel auf den Boden klatschte, wobei ihr Inhalt sich schlitternd und rumpelnd auf etwa drei Quadratmetern verteilte. Erst, als alles wieder zum Stillstand gekommen war, griff er nach dem aufgeplatzten Karton vor seinen Füßen. Hain, der die Szene mit beträchtlichem Spaß verfolgt hatte, zog mit exakt dem gleichen Ergebnis drei weitere Stichproben aus verschiedenen Truhen, trat im Anschluss neben seinen Boss und deutete auf den aufgeplatzten Pappkarton, den der in der Hand hielt.


    »Ob das japanische Schriftzeichen sind oder eher chinesische, weiß ich nicht, mein großer Meister. Vielleicht handelt es auch um eine ganz andere Sprache. Was ich aber definitiv weiß, ist, dass es eine Schrift ist, die nach Asien gehört. Und ich weiß, dass in jeder dieser verdammten Truhen kistenweise Fisch liegt.«


    »Bingo«, stimmte Lenz zu. »Womit wir einen ersten, allerdings noch sehr vagen Hinweis darauf hätten, dass die Eberhardt-Brüder vermutlich doch mehr mit Asiaten zu tun gehabt hatten, als ihre Mutter es uns weismachen wollte.«


    »Stimmt«, bemerkte Hain leise, der dabei war, die Kühltruhen zu zählen.


    »37 von den Dingern stehen hier rum«, fasste er seine Bemühungen zusammen. »Und falls, wovon wir jetzt ausgehen müssen, wirklich überall Fisch drin ist, kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es dabei um ein, wie auch immer geartetes, legales Geschäft gegangen sein könnte. Was meinst du?«


    »Keine Ahnung«, brummte Lenz nach einer Weile des Nachdenkens. »Einerseits spricht nichts dagegen, wenn einer seine Fischvorräte in einer Halle wie dieser lagert; immerhin scheinen alle Truhen einwandfrei zu funktionieren. Andererseits wurden die Mieter der Halle ermordet aufgefunden, zusammen mit einem Asiaten. Und die Verpackungen des Fischs, den wir hier in großen Mengen finden, tragen asiatische Schriftzeichen.«


    »Außerdem«, warf Hain ein, »muss irgendeine Form von Organisation hinter der Sache stecken.«


    Er wies auf die Armada der Kühlgeräte.


    »Wo holt man sonst 37 gleichartige Eistruhen her?«


    Dann schnippte er so mit den Fingern, als hätte er eine spontane Erleuchtung genossen, sprang mit der Taschenlampe in der Hand zu der einzelnen Kühltruhe, schwang sie herum und leuchtete den unteren Teil ihrer Rückseite ab.


    »Darf man erfahren, was du da treibst?«, wollte Lenz ein wenig spöttisch wissen.


    »Gerne«, erwiderte der Oberkommissar, erhob sich und wischte seine Hände an der Hose ab.


    »Ich wollte den Anschlusswert einer einzelnen Kühltruhe wissen.«


    »Und?«


    »Dem Typenschild nach sind es 120 Watt.«


    »Und was bedeutet das?«


    Hain, der mit ausgestreckten Armen dastand und dessen Finger sich hektisch bewegten, antwortete nicht, sondern murmelte leise ein paar Zahlen vor sich hin.


    »Das heißt«, sprudelte es schließlich aus ihm heraus, »dass es hier in der Bude einen Stromverbrauch von theoretisch ungefähr 4,4 Kilowatt gegeben hat.«


    Er sah sich erneut in der Halle um.


    »Und ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass die alten Leitungen, die ich hier sehe, das aushalten. Da muss irgendwer schon ziemlich mit der Absicherung getrickst haben, damit das funktioniert.«


    »Das wiederum gibt einen halben Fleißpunkt für dich«, meinte Lenz süffisant. »Aber nur, wenn deine Erkenntnis eine Bedeutung für unsere Ermittlungen haben sollte.«


    »Du kannst dir deine Fleißpunkte sonst wohin stecken, mein lieber Paule. Wenn ich glauben würde, …«


    »Guten Tag«, wurde er von einer sanften Männerstimme hinter ihnen unterbrochen.


    Die beiden Polizisten drehten sich um und sahen in das freundliche Gesicht eines etwa 45-jährigen Mannes in schwarzem Wollmantel und mit einem grauen Hut auf dem Kopf.


    »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«, fuhr er höflich fort.


    »Wir sind von der Kriminalpolizei«, gab Hain ausgesucht freundlich zurück, »und ermitteln in einem Tötungsdelikt.«


    »Oho«, machte der Neuankömmling mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wer ist denn zu Tode gekommen?«


    Lenz trat aus der Halle heraus und stellte sich dem Mann mit gezücktem Ausweis vor.


    »Darf ich auch erfahren, wer Sie sind?«, wollte er von dem Fremden wissen.


    »Mein Name ist Medard Röder. Ich wohne im Haus nebenan.«


    »Dann sind Sie der Mann von Petra Röder. Ihre Frau haben wir schon kennengelernt; sie hat uns auch den Schlüssel für die Halle überlassen.«


    »Meine Petra«, entfuhr es Herrn Röder ein wenig mitleidig. »Und ich dachte, sie hätte den alten Schlüssel längst vergessen.«


    »Nein, zum Glück nicht. Das hat uns unsere Arbeit heute ein wenig erleichtert.«


    »Schön. Aber wer ist denn nun zu Tode gekommen, Herr Kommissar? Oder ist das ein Dienstgeheimnis?«


    »Auch das kann ich verneinen«, erklärte der Polizist. »Es handelt sich um Ihre Nachbarn, also die Hallenmieter.«


    Röder schien von der Nachricht wirklich überrascht.


    »Die sind beide tot? Das ist ja ein Ding. Und jetzt wollen Sie natürlich wissen, was sie in der Halle gelagert und getrieben haben, vermute ich.«


    »Genau. Deshalb sind wir hier.«


    Röder warf einen Blick in die offenstehende Hallentür.


    »Na, wie ich sehe, gibt es da drinnen ja eine ganze Menge interessanter Dinge zu entdecken«, stellte er fest.


    Lenz sah ihm fest in die Augen.


    »Sie wussten oder wissen nicht, was genau sich dort befindet?«


    »Seit die beiden Brüder Mieter sind, nicht mehr, nein.«


    Lenz nickte, zog ihn sanft am Arm und schob ihn ins Innere der Halle. Dort machte Medard Röder nach einer Runde des Umsehens große Augen.


    »Du meine Güte«, lachte er laut los. »Das hätte ich mir aber ganz anders vorgestellt. Waren die Herren etwa im Eishandel engagiert?«


    »Nein, wie es aussieht, nicht. Die Truhen sind vollgepackt mit Fisch. Tiefgefrorenem Fisch.«


    »Fisch? Das wird ja immer besser.«


    Lenz sah ihn durchdringend an.


    »Und Sie hatten wirklich keinen blassen Schimmer davon, wie es hier aussieht?«


    »Bei meiner Ehre, Herr Kommissar, ich hatte keine Ahnung. Natürlich hätte ich gerne einmal ein Auge hereingeworfen, aber das verbieten die guten Sitten und vermutlich auch jede Menge Gesetze. Also, woher hätte ich wissen sollen, dass sich hier ein offenbar prall gefülltes Lager mit Tiefkühlfisch befindet?«


    Er sah sich noch einmal um.


    »Und, was mich noch viel mehr wundert, zu welchem Zweck wurde es hier eingerichtet?«


    »Das wollen wir herausfinden, Herr Röder. Können Sie sich erinnern, ob die Hallenmieter Beziehungen zu Asiaten hatten? Japaner, Chinesen?«


    »Das entzieht sich leider meiner Kenntnis, Herr Kommissar. Meine Frau und ich haben, oder ich muss ja nun besser hatten sagen, unsere Nachbarn nicht direkt in unser Herz geschlossen, deshalb waren die direkten Kontakte auf das absolut Unvermeidbare beschränkt. Guten Tag und guten Weg, mehr hat sich nicht ergeben, und selbst das war nicht zu jeder Zeit gewährleistet.«


    »Sie meinen, die Brüder waren nicht die höflichsten Menschen unter der Sonne?«


    Röder lachte laut auf.


    »Das trifft es wohl ziemlich gut, würde ich sagen.«


    »Ihre Frau hat uns von Festen erzählt, bei denen es manchmal hoch hergegangen sein soll.«


    »Die gab es, durchaus. Auch solche mit etwa einem Dutzend Teilnehmern. Aber an asiatische Besucher kann ich mich wirklich nicht erinnern.«


    »Sie können sich nicht erinnern, oder es gab keine?«


    Röder dachte eine Weile nach.


    »Nein, nach meiner Erinnerung handelte es sich bei den Freunden der Brüder ausschließlich um Deutsche.«


    Er hob den Arm.


    »Ich will mich lieber ein wenig einschränken, weil ich die Damen und Herren ja nicht immer hab sprechen hören, Herr Kommissar. Es waren meiner Meinung nach vermutlich Europäer.«


    »Das hilft uns auf jeden Fall weiter«, bedankte Lenz sich.


    »Medard?«, erklang die hohe Stimme von Petra Röder aus Richtung des Hauses. »Bist du da?«


    Röder setzte sich ruckartig in Bewegung und reckte den Kopf aus der Tür.


    »Ja, ich bin hier, Schatz. Ich habe unseren Besuch kennengelernt, dem du auf so unnachahmliche und selbstlose Weise geholfen hast.«


    Erneut ertönte sein helles, freundliches Lachen. Dann wandte er sich wieder Lenz zu.


    »Sie entschuldigen mich, Herr Kommissar. Meine Frau und ich trinken immer zuerst eine Tasse Tee, wenn ich von der Arbeit nach Hause komme. Sind Sie und Ihr Kollege unsere Gäste, wenn Ihre Arbeit hier beendet ist? Wir laden Sie herzlich ein.«


    »Danke und sehr gerne«, beschied ihn der Polizist, dem nach Röders Verschwinden auffiel, dass sein Kollege schon länger nicht mehr zu sehen gewesen war.


    »Thilo?«, rief er laut.


    »Ich bin hier, im Kabuff«, kam es von hinter den Kühltruhen. Lenz setzte sich langsam in Bewegung und erblickte kurz darauf eine alte Holztür, die angelehnt war und offenbar in einen anderen Raum führte.


    »Thilo?«, rief er erneut.


    Die Tür öffnete sich langsam, und Hain trat ihm, mit Spinnweben übersät, entgegen.


    »Was machst du denn für ein Geschrei? Ich bin doch nicht taub. Und einer muss ja, während du Small Talk mit dem Nachbarn hältst, die Arbeit machen.«


    »Nun mach aber mal …«, wollte der Hauptkommissar sich beschweren, doch Hain winkte grinsend ab.


    »Hör auf zu wimmern. Wenn deine Rechtfertigungsorgien sich mit zunehmendem Alter noch steigern sollten, suche ich mir spätestens nächstes Jahr einen anderen Job. Das ist ja kaum zum Aushalten.«


    Weil sein Chef in Folge seiner Ansage unter temporärem, schlagartigem und totalem Ausfall des Sprachorgans litt, deutete er auf die Tür.


    »Dahinter verbirgt sich die elektrische Anlage der Halle, wenn man das so nennen will.«


    Er zog die Tür auf und leuchtete mit seiner Taschenlampe in den kleinen Raum, der sich dahinter verbarg. Lenz erkannte einen Haufen Drähte, die unter einem alten Sicherungskasten lose aus der Wand hingen.


    »Wer immer das gemacht hat«, setzte Hain seine Erklärung fort, »hat zumindest gewusst, wie er es machen muss. Ob es gut war, wage ich jetzt mal zu bezweifeln, denn irgendwann wäre die Bude garantiert abgefackelt, weil die Leitungen, speziell die Hauptleitung nach draußen, einfach total überlastet gewesen sind.«


    »Aber«, unternahm Lenz einen leisen Widerspruch, »in so einem Fall fliegen doch zuerst mal die Sicherungen raus, oder?«


    »Normal ja«, stimmte Hain ihm im Grundsatz zu und richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Sicherungskasten.


    »Hier allerdings wäre das nicht passiert, weil der oder die Verursacher dieses Kabelverhaus die Sicherungen einfach umgangen haben. Die gesamten Verbraucher, also die Kühltruhen, die hier laufen, sind nicht die Bohne abgesichert.«


    »Gut, das hab ich verstanden. Meinst du, wir müssen die Dinger jetzt vom Strom nehmen, damit hier nichts anbrennt?«


    »Besser wäre es, wobei dann allerdings bis morgen früh hier ein extrem großer Fischfriedhof entstehen würde.«


    »Also schlägst du vor, die Bude zu versiegeln, Heini und seine Jungs anzurufen, nebenan einen kurzen Tee zu trinken und im Anschluss Feierabend zu machen?«


    »Genau in der angesprochenen Reihenfolge.«


    Dieser ausgeklügelte Plan der beiden Kommissare wurde dadurch torpediert, dass Heini Kostkamp und sein Team an einem Supermarkt im Einsatz waren, der ein paar Stunden zuvor überfallen worden war. Lenz einigte sich mit seinem alten Kumpel von der Spurensicherung darauf, dass die Halle am nächsten Morgen absolute Priorität genießen würde.


    Aber ein Siegel hast du wenigstens an die Tür gepappt, hoffe ich, hatte der knorrige Kostkamp noch gebrummt, was Lenz voller Freude bejahen konnte.


    


    *


    


    »Wie sind die beiden denn nun ums Leben gekommen?«, wollte Medard Röder wissen, nachdem er, seine Frau und die beiden Polizisten an dem wunderschönen alten Eichentisch in der Küche des Ehepaares Platz genommen hatten.


    »Sie wurden, nach unseren bisherigen Erkenntnissen, erstochen und danach verbrannt.«


    »Oh Gott, dann waren sie zwei der drei Toten in der abgebrannten Gartenlaube? Davon habe ich heute in der Zeitung gelesen.«


    »Ja.«


    »Erstochen also. Kein schöner Tod, wie ich vermute. Aber doch irgendwie zu den Herren passend.«


    »Medard«, kam es warnend von Röders Frau.


    »Schon gut, Schatz. Ich bremse mich.«


    »Wie meinen Sie das?«, wollte Hain wissen.


    »Er meint das gar nicht«, mischte sich Petra Röder, ihrem Mann zugewandt, ein und tastete nach seiner Hand.


    »Mein lieber Mann trägt, obwohl Geisteswissenschaftler, sein Herz manchmal auf der Zunge. Dann sagt er Dinge, die er besser für sich behalten sollte.«


    Der junge Oberkommissar zuckte mit den Schultern.


    »Aber wir sind doch unter uns, Frau Röder. Da kann man seinen Gedanken schon mal freien Lauf lassen.«


    »Nein«, widersprach sie leise, »das denke ich, speziell in diesem Fall, überhaupt nicht.«


    »Was genau macht diesen Fall so speziell?«, fragte Lenz in die Runde.


    »Für meinen Mann macht diesen Fall so speziell, dass ich ihn noch niemals in unserem gemeinsamen Leben so aggressiv auf Menschen reagierend erlebt habe wie im Fall der beiden Hallenmieter«, formulierte Petra Röder leiser, wobei jedoch ihr gesamter Körper leicht zu beben begann. »Mein Mann hat Fantasien entwickelt, die mir manchmal wirklich Angst gemacht haben, Herr Kommissar.«


    »Findest du nicht, dass du jetzt ein wenig übertreibst, Schatz?«, mischte Röder sich ein.


    »Nein. Ich übertreibe ganz und gar nicht, Medard. Du bist manchmal so wütend auf die beiden gewesen, dass du sie am liebsten …«


    Sie brach den Satz ab. Ihr Mann neben ihr riss entgeistert die Augen auf.


    »Weiterzusprechen wäre, im Angesicht der Ereignisse, für die Herren Kommissare sicher überaus interessant, Liebling«, formulierte er süffisant.


    Damit wandte er sich den Polizisten zu.


    »Ich gebe zu, dass es stimmt, was meine Frau sagt. Es ist absolut richtig, dass ich manchmal aggressiv auf unsere Nachbarn reagiert habe. Ich habe so reagiert, weil mich dieses tumbe«, er fuchtelte plötzlich wild mit den Händen in der Luft herum, »ach, ich nenne es einfach beim Namen, mir ist dieses blöde Machogehabe, diese unterschwellige Reduktion auf die körperliche Überlegenheit der beiden mir gegenüber grenzenlos auf die Nerven gegangen.«


    »Die Brüder haben Sie diese Überlegenheit so deutlich und immer spüren lassen?«


    »Absolut richtig, ja. Wann immer ich den beiden begegnet bin, wurde ich von ihnen verhöhnt und verlacht.«


    »Wie genau hat sich das geäußert?«, wollte Hain wissen.


    Röder schluckte.


    »Darüber möchte ich im Beisein meiner Frau nicht sprechen, Herr Kommissar. Das würde zu tiefe Verletzungen hervorrufen.«


    »Ach, Medard«, mischte Petra Röder sich von der Seite ein, »nun mach dich doch nicht lächerlich. Mich haben sie Blindschleiche genannt und dich den Blindenhund. Das ist jetzt wirklich nichts, worüber man den Mantel des Schweigens ausbreiten müsste.«


    »Du weißt …?«, fragte er überrascht.


    »Natürlich weiß ich das, Medard. Ich bin zwar blind, aber weder geistig eingeschränkt noch taub. Ich habe öfter hier oben am Fenster gestanden und gehört, was sie dir zugerufen und wie sie dich gehänselt haben.«


    Sie zögerte.


    »Deshalb kann ich gut verstehen, dass du ärgerlich auf diese Idioten gewesen bist, aber deine Rachefantasien gingen schon zu weit, und das weißt du auch.«


    Röder senkte den Kopf und streichelte zärtlich die Hand seiner Frau.


    »Es beschämt mich, dass du das alles mitbekommen hast, aber noch mehr beschämt mich, dass du so recht hast damit, dass ich mich dumm benommen habe. Entschuldigung, Petra.«


    Die beiden Polizisten, die mit leichter Beklemmung die Szene beobachteten, tauschten einen kurzen Blick.


    »Wie Ihre Emotionen den beiden gegenüber auch immer gewesen sein mögen, Herr Röder«, ergriff schließlich Lenz wieder das Wort, »so vermute ich doch richtig, wenn ich sage, dass Sie mit dem Tod der Eberhardt-Brüder nichts zu tun haben, oder?«


    »Definitiv nicht, das schwöre ich. Ich hatte sicher öfter Gewaltfantasien den beiden gegenüber, aber mein Mut hat noch nicht einmal dazu ausgereicht, ihnen richtig die Meinung zu sagen, weil ich befürchtete, dass sie mich dann zusammenschlagen würden. Demzufolge bin ich wirklich kein guter Verdächtiger.«


    Seine Frau lächelte und drückte ihm die Hand.


    »Du kannst doch nicht einmal der viel zitierten Fliege etwas zuleide tun. Wie solltest du es dann mit diesen beiden Männern aufnehmen?«


    »Das stimmt«, erwiderte er leise.


    Lenz zog eine Visitenkarte aus der Jacke und legte sie auf den Tisch.


    »Wenn noch etwas sein sollte oder Ihnen fällt noch etwas ein, das für uns wichtig sein könnte, rufen Sie mich einfach an.«


    Damit standen die Polizisten auf und wollten sich verabschieden, doch Hain unterbrach die Zeremonie.


    »Können Sie uns vielleicht noch sagen, wer der Hallenvermieter ist?«


    »Ja, natürlich, es ist der gleiche wie unserer«, antwortete Röder und gab dem Oberkommissar den Namen des Vermieters und dessen Adresse.


    »Danke. Und nun verabschieden wir uns wirklich.«


    


    »Was hältst du davon?«, wollte Lenz wissen, als sie im Wagen saßen und die Heizung bereits so etwas wie warme Luft in den Innenraum blies.


    »Dass unser beschlossener Feierabend vermutlich noch eine geraume Weile auf sich warten lässt, das halte ich davon«, antwortete er grinsend. »Aber im Ernst, dieser Röder hat mit den Morden nach meiner Meinung nichts zu tun. Dass er einer von denen ist, die in ihrer Fantasie gerne mal Rambo spielen, glaube ich schon, aber wer von uns macht das nicht manchmal?«


    »Na, ich«, erwiderte Lenz grinsend und gab die Adresse des Vermieters ins Navigationsgerät ein.


    »Zumindest bei anderen«, präzisierte er seine Aussage dabei noch ein wenig. »Bei dir würde ich manchmal schon gerne die Keule rausholen.«


    »So, so«, murmelte sein Kollege vielsagend. »Immerhin gut zu wissen.«


    


    *


    


    Arnulf Serowy, der Eigentümer der Liegenschaft in der Mombachstraße, bewohnte ein schmuckes Einfamilienhaus am Brasselsberg und empfing die Beamten mit einem Schneeschieber bewaffnet vor dem Eingang. Offenbar wollte er gerade damit beginnen, den in den letzten Stunden gefallenen Schnee vom Bürgersteig vor seinem Haus zu kratzen. Ein wenig verstört hatte der klein gewachsene, glatzköpfige Mann dabei zugesehen, wie Hain seinen Wagen quer in eine von geräumtem Schnee nahezu vollständig in Beschlag genommene Parkbucht quetschte, wobei der größte Teil des Wagens auf die Straße ragte.


    »So können Sie hier aber nicht parken, junger Mann«, ließ er den Polizisten wissen, als die beiden Beamten ausgestiegen waren und sich auf ihn zubewegten.


    »Wir bleiben vermutlich nicht lange«, erwiderte Hain freundlich und sah auf die links von der Eingangstür angeschlagene Hausnummer.


    »Wir möchten gerne zu Herrn Serowy. Sind Sie das?«


    »Das bin ich, ja«, erwiderte der Mann, ebenso überrascht wie bärbeißig. Der Schneeschieber bewegte sich dabei ein Stück nach oben, gerade so, als erwarte er, sich damit verteidigen zu müssen.


    »Was wollen Sie denn von mir?«


    »Wir sind von der Polizei«, erklärte Lenz ihm.


    »Polizei?«, wollte Serowy erschreckt wissen, wobei sein Gesicht knallrot anlief.


    »Dann kommen Sie bestimmt wegen der Sache in Bayern?«


    »Der … Sache in …Bayern?«


    »Ja, natürlich. Und wenn Sie schon hier sind, hilft vermutlich alles Leugnen nichts mehr, oder?«


    Lenz und Hain tauschten einen vielsagenden Blick aus.


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Herr Serowy«, meinte Lenz interessiert. »Welche Sache meinen Sie denn genau?«


    »Ach«, erwiderte der Glatzkopf erbost, »nun stellen Sie sich mal nicht dümmer, als Sie sind. Sie beide sind doch garantiert hier, um mein Konterfei mit dem Bild abzugleichen, das Ihre Kollegen von mir aufgenommen haben. Wo ich zu dicht aufgefahren sein soll, in der Nähe von Würzburg.«


    »Und?«, fragte Hain lächelnd zurück. »Sind Sie das Auto gefahren oder war es jemand anderes?«


    Der Schneeschieber in der Hand des etwa 65 Jahre alten Mannes begann leicht zu zittern.


    »Ich habe schon sieben Punkte in Flensburg«, erwiderte er leise. »Wenn jetzt noch zwei dazukämen, sähe es zappenduster aus für mich.«


    »Aber das heißt doch noch längst nicht, dass Sie Ihren Führerschein abgeben müssen.«


    »Nein, das nicht. Aber wenn noch welche dazukommen …«


    Er sprach nicht weiter.


    »Wir kommen«, mischte Lenz sich nun ein, »allerdings gar nicht wegen Ihres Abstandsvergehens, Herr Serowy. Wir kommen wegen ein paar Fragen zu Ihrer Halle in der Mombachstraße.«


    Serowy riss die Augen auf und sah völlig verdutzt von einem Polizisten zum anderen.


    »Wie …? Was jetzt …? Warum das denn?«


    »Genauer gesagt, geht es um die beiden Männer, denen Sie die Halle vermietet haben, Herr Serowy«, präzisierte Hain die Aussage seines Chefs.


    »Hä? Was für Männer?«


    »Fritz und Ottmar Eberhardt.«


    Der Grundstückseigentümer legte den Kopf schief und schleuderte den beiden Beamten abwechselnd böse Blicke entgegen, bevor er sich mit dem rechten Zeigefinger an die Stirn tippte.


    »Ich kenne niemanden mit diesem Namen«, vermeldete er eine Spur zu laut.


    »Das ist ja interessant«, entgegnete der Oberkommissar. »Nach unseren Informationen haben besagte Herren die Halle von Ihnen angemietet.«


    »Nein«, widersprach Serowy, »das stimmt nicht. Mieterin der Halle in der Mombachstraße ist eine Frau. Und die heißt auch nicht Eberhardt, sondern Dörrbecker. Ilona Dörrbecker.«


    »Wo wohnt diese Frau Dörrbecker?«


    »Das weiß ich nicht auswendig, da müsste ich in meinen Unterlagen nachsehen.«


    Sein Blick wanderte erneut zwischen den Polizisten hin und her.


    »Aber nun sagen Sie mir doch erst mal, worum es überhaupt geht und was genau Sie von mir wissen wollen.«


    Lenz legte die Stirn in Falten und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Er sah aus, als wäre seine persönliche Toleranzgrenze erreicht.


    »Zum Beispiel wollen wir von Ihnen wissen, wann Sie zuletzt in der Halle gewesen sind«, warf er Serowy genervt an den Kopf.


    »Das … war, das … ist … «, stotterte der eingeschüchtert, »schon lange her.«


    »Wie lange genau?«


    Der Glatzkopf tat, als würde er nachdenken.


    »Drei Jahre. Vielleicht vier.«


    »Und wann haben Sie mit dieser Frau Dörrbecker den Mietvertrag abgeschlossen?«


    »Letztes Jahr«, erwiderte Serowy kleinlaut. »Anfang letzten Jahres.«


    »Und wie macht man das in diesem speziellen Fall? Über einen Makler? Am Telefon?«


    »Am Telefon. Die Frau hatte erfahren, dass der Old­timerclub, der die Halle bis dahin angemietet hatte, umziehen würde, und bei mir angerufen. Sie kannte offensichtlich die Örtlichkeiten, war mit dem Preis einverstanden und klang am Telefon ganz manierlich.«


    »Hat sie gesagt, was sie mit der Halle vorhatte?«


    Wieder tat der kleine Mann so, als würde er überlegen.


    »Nein, nicht, dass ich wüsste. Und, offen gestanden, ist mir das auch nicht so wichtig. Wenn die Miete kommt und es keinen Ärger gibt, ist es mir egal, was die Leute mit der Mietsache anstellen.«


    Er stellte den Schneeschieber an den Gartenzaun und kratzte sich am Hinterkopf.


    »Aber ich wäre wirklich froh, wenn Sie mir sagen würden, warum Sie das alles wissen wollen. Hat diese Frau Dörrbecker Ärger mit der Polizei?«


    »Das wissen wir nicht, weil wir bis vor einer Minute nicht mal gewusst haben, dass sie die Mieterin der Halle ist. Wir sind davon ausgegangen, dass zwei Brüder mit dem Namen Eberhardt die Mieter seien.«


    »Und ich sagte Ihnen doch, dass ich diesen Namen noch nie gehört habe. Zumindest nicht im Zusammenhang mit meinen Liegenschaften.«


    »Gut«, mischte Hain sich ein, »das mag ja alles richtig sein, was Sie sagen, aber so kommen wir nicht weiter.«


    Er wandte sich an Serowy.


    »Wie wäre es, wenn Sie reingehen und uns die Adresse von Frau Dörrbecker besorgen? Dann wären Sie uns auch schon wieder los.«


    Die Aussicht, nicht länger den Fragen der Polizisten ausgesetzt zu sein, erschien dem Mann offenbar so verlockend, dass er sich sofort und ohne jedes weitere Wort in Bewegung setzte und ein paar Minuten später mit einem Zettel in der Hand wieder auftauchte.


    »Hier habe ich Ihnen alle Daten aufgeschrieben, die ich von der Dame habe. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht geben.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Hain, griff nach dem kleinen Papierstück und verabschiedete sich.


    »Aber warum sind Sie denn nun eigentlich hier gewesen? Hat Frau Dörrbecker sich etwas zuschulden kommen lassen?«


    Lenz winkte ab.


    »Keine Ahnung. In die Halle können Sie im Augenblick nicht, selbst wenn Sie einen Schlüssel hätten, sie ist nämlich versiegelt.«


    Damit drückte er dem total verdutzten Serowy eine seiner Visitenkarten in die Hand.


    »Rufen Sie mich in ein paar Tagen an, dann kann ich Ihnen sagen, wie es weitergeht.«


    Lenz wollte sich abwenden, überlegte es sich jedoch anders und ging stattdessen einen Schritt auf den Glatzkopf zu.


    »Und was den Abstandsverstoß in Bayern angeht, Herr Serowy: Geben Sie ihn einfach zu, wenn Sie es gewesen sind.«


    Damit verabschiedete auch er sich und folgte vorsichtig seinem Kollegen über den noch immer nicht geräumten Bürgersteig bis zu dessen Wagen.
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    Watane Origawas Hände zitterten noch immer, obwohl die Begegnung mit ihrem vermeintlichen Mörder schon fast eine Stunde zurücklag, und sie hatte sich in diesen 60 Minuten immer wieder und mit aller Kraft dazu zwingen müssen, mit dem Weinen aufzuhören. Nun saß sie in einer von außen nicht einsehbaren Ecke eines Cafés am Bebelplatz und hielt jene prall gefüllte, lederne Brieftasche in der Hand, die dem Mann gehört hatte, dem ihr Leben nicht einmal ein kurzes Nachdenken wert gewesen war.


    »Willst du etwas bestellen?«, fragte die an ihren Tisch getretene Bedienung, eine junge Frau mit hellem Haar und einer kleinen, weißen Schürze über den Jeans.


    Watane zuckte bei ihren Worten so sehr zusammen, dass die prall gefüllte Brieftasche aus ihrer Hand purzelte und mit einem satten Geräusch auf dem Holzfußboden aufschlug.


    »Sorry«, rief die Bedienung sofort, »ich wollte dich nicht erschrecken. Tut mir echt leid.«


    »Das macht nichts«, gab die Japanerin leise zurück, während sie das braune Lederetui vom Boden aufhob. »Es war meine Schuld. Ich war so in Gedanken, dass ich dich gar nicht kommen gehört habe.«


    »Kann ich dir etwas bringen?«


    »Ja, bitte. Ich hätte gerne einen grünen Tee.«


    Die Frau mit der Schürze machte sich eine kurze Notiz, nickte, murmelte ein kurzes »Danke« und entfernte sich.


    Die Asiatin sah ihr nach, bis sie um die Ecke verschwunden war, blickte sich noch einmal nach allen Seiten um, obwohl sie allein in dem Café saß, und öffnete dann vorsichtig die Brieftasche. Das Erste, was sie wahrnahm, war das Bild eines Mannes. Eines muskulösen Mannes mit nacktem, jedoch nahezu flächendeckend tätowiertem Oberkörper. Das Bild steckte hinter einer Plastikfolie und wurde beim Aufklappen sofort sichtbar. Neugierig betrachtete die Frau mit den verheulten Mandelaugen das Gesicht des Mannes, konnte sich jedoch nicht erinnern, es schon einmal gesehen zu haben. Auf der linken Seite gab es mehrere Steckfächer, in denen sich Kreditkarten befanden. Jeweils eine von Visa, Mastercard, American Express und gleich zwei von JCB, einer im asiatischen Raum sehr verbreiteten Karte, erkannte Watane. Dahinter steckten ein paar Restaurantquittungen und ein japanischer Führerschein. Watane wollte das Dokument herausziehen, doch in diesem Augenblick kam die Bedienung mit ihrem Tee um die Ecke.


    »Nicht wieder erschrecken!«, rief sie, stand ein paar Sekunden später am Tisch und servierte das Getränk.


    »Brauchst du sonst noch etwas?«, wollte sie wissen.


    »Nein, vielen Dank.«


    Erneut nickte die Bedienung kurz, drehte sich um und verzog sich.


    Die Japanerin wartete wieder ein paar Sekunden, um dann die kleine, helle Plastikkarte herauszuziehen und in die Hand zu nehmen.


    Es erschien ihr in diesem Moment merkwürdig, aber sie hielt erst zum zweiten Mal in ihrem Leben einen japanischen Führerschein in den Händen. Der erste gehörte ihrem Vater, der jedoch nie einen eigenen Wagen besessen hatte, und eine eigene Fahrlizenz hatte sie selbst in ihrem Heimatland, im Gegensatz zu Deutschland, niemals gemacht. Nun betrachtete sie das, wie sie fand, potthässliche Gesicht des Mannes, der sie hatte umbringen wollen, und hätte am liebsten auf sein Foto gespuckt. Erneut fand eine Träne den Weg aus ihrem Auge, und Watane wischte sich mit dem Ärmel der freien Hand über die Wange.


    Wo steckt Shinji bloß?, fragte sie sich zum wiederholten Mal, und zum wiederholten Mal drückte sie die Kurzwahltaste seiner Nummer auf ihrem Mobiltelefon, jedoch mit dem bekannten Ergebnis. Vier Klingeltöne, dann seine Ansage auf der Mailbox. Sie steckte das Telefon zurück in ihren Rucksack und sah erneut auf die kleine Plastikkarte in ihrer Hand.


    Masami Miura.


    Interessant, dachte die junge Frau, der Mann, der mich umbringen wollte, heißt also Masami Miura.


    Sie drehte das Bild ins Licht und betrachtete es erneut, war sich jedoch schon davor absolut sicher, dass sie den Mann niemals zuvor gesehen hatte. Mit langsamen Bewegungen legte sie die Karte auf dem Tisch ab, griff nach der Brieftasche und setzte ihre Untersuchung des Inhalts fort. Zwischen der ledernen Außenhülle und dem Stoff der inneren Abdeckung gab es ein weiteres Fach, aus dem Watane ein paar Papiere herausbeförderte. Die Quittung einer Tokioter Tankstelle legte sie sofort zur Seite, hob das unscheinbare Stück Thermopapier jedoch gleich wieder an und las. Das Ausstellungsdatum lag nicht einmal eine Woche zurück, erkannte sie schaudernd. Vor einer Woche musste dieser Masami Miura also noch in Japan gewesen sein. Das nächste Papier war der Abholschein einer Reinigung. Ebenfalls in Tokio ausgestellt, ebenfalls keine Woche alt. Der Rest der Blätter waren Tippscheine eines Wettbüros, insgesamt elf Stück. Offenbar war der Mann ein passionierter Zocker. Mit größer werdender Neugier setzte sie ihre Visitation fort und hielt ein paar Sekunden später ein Flugticket in der Hand, ausgestellt auf Masami Miura.


    Er hat Tokio vor fünf Tagen verlassen und will in vier Tagen wieder zurückfliegen, schoss es ihr während der Lektüre der Daten des Flugscheins durch den Kopf. Aber was will er hier in Deutschland? Und warum sucht er nach Shinji?


    Viele Fragen, aber keine schlüssige Antwort.


    Im letzten Fach, das sie durchsuchte und das durch einen Reißverschluss gesichert war, fand sie neben ein paar weiteren, allerdings abgelaufenen Wettscheinen noch den Reisepass von Miura, was sie sofort zu dem Gedanken verleitete, dass er nun nicht so ohne Weiteres nach Japan zurückreisen durfte. Auch Watane hatte schon einmal ihren Reisepass verloren und konnte sich noch sehr gut an das Theater mit der Botschaft in Paris erinnern und die endlosen Wochen, bis sie das Dokument wieder in den Händen gehalten hatte.


    Beim Blick auf sein Foto im Pass kamen die Erinnerungen an seine Attacke und ihre Reaktion zurück, und im gleichen Augenblick schossen erneut Tränen aus ihren Augen.


    Verdammt, dachte die hübsche junge Frau, ich will nicht mehr weinen. Ich will es nicht mehr!


    Mit zitternden Fingern nahm sie die Teetasse in die Hand, trank einen Schluck und stellte den Pott zurück. Gerade, als sie dabei war, die ganzen Zettel und Dokumente zusammenzuraffen, um sie wieder in die Brieftasche zu verfrachten, fiel ihr Blick auf den bunten Papierumschlag von Japan-Airlines, in dem das Flugticket steckte. Dort hatte jemand mit krakeliger Schrift eine Telefonnummer notiert. Eine deutsche Mobilfunknummer!


    Ihr Herz schlug bis zum Hals und ihr Mund wurde schlagartig trocken, als sie das Ticket aus der Hülle gezogen hatte und sich die Nummer noch einmal ansah. Kein Zweifel, es war eine 0171, die Vorwahl eines deutschen Mobilfunkanschlusses, gefolgt von einer siebenstelligen Ziffernfolge. Watane klaubte alles bis auf die Tickethülle zusammen und ließ es, zusammen mit der leeren Brieftasche, in ihrem Rucksack verschwinden. Dann lehnte sie sich zurück in die roten, weichen Polster und überlegte fieberhaft, was sie als Nächstes unternehmen würde.


    Eigentlich gab es keine andere Möglichkeit, als auf der Stelle zur Polizei zu gehen. Eigentlich. Ein Mann hatte ihr ein Messer an die Kehle gesetzt mit der festen Absicht, sie zu töten. Wenn das kein Grund war, was dann? Doch dort würde es ihr garantiert nicht möglich sein, Shinji aus der ganzen Sache herauszuhalten. Shinji, von dem sie nicht einmal wusste, wo er sich aufhielt, und um den sie sich die größten Sorgen machte. Und der keine Bewilligung hatte, in Deutschland zu arbeiten. Sie musste trotzdem auf der Stelle die Behörden informieren, sonst …


    Plötzlich schoss ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Hastig kramte die Japanerin ihr Mobiltelefon aus dem Rucksack und griff nach dem Umschlag mit der Nummer darauf, ließ jedoch, noch bevor sie die erste Ziffer eingetippt hatte, das Gerät wieder sinken.


    Was, wenn der Angerufene ihre Nummer sah? Sie benutzte zwar eine anonyme Prepaidkarte, die noch aus der Zeit mit dem Immobilienspekulanten stammte, hatte jedoch keine Ahnung, was technisch machbar war und was nicht. Mit feuchten Fingern klickte sie sich durch das Menü des Telefons, bis sie die Funktion gefunden hatte, die anonymes Anrufen ermöglichte. Mit einer Tastenberührung gab sie die Einstellung frei, manövrierte sich zurück auf den Hauptbildschirm, atmete tief durch, gab langsam die Zahlenfolge ein, die auf dem Umschlag zu lesen war, und wartete. Es dauerte einen Moment, bis ein erstes Klingeln ertönte. Ein zweites, und noch eins. Knacken.


    »Hai.«


    Watane erschrak. Mit einem Hai, dem japanischen Wort für ›Ja‹, hatte sie nicht gerechnet.


    »Wer spricht dort, bitte?«, fragte sie möglichst akzentfrei auf Deutsch.


    »Hier ist Tondo«, antwortete der Mann nun in sehr asiatisch gefärbtem Deutsch. »Daijiro Tondo. Firma Nipimex. Wen wollen Sie denn sprechen?«


    »Oh, ich glaube, ich habe mich verwählt. Bitte entschuldigen Sie.«


    Ohne auf eine Reaktion zu warten, beendete Watane das Gespräch, holte tief Luft und schloss die Augen.


    Daijiro Tondo!
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    »Ilona Dörrbecker«, brummte Hain. »Die Adresse ist in Bettenhausen. Wollen wir da wirklich heute noch hin?«


    Lenz zog den Sicherheitsgurt von der B-Säule weg, klickte die Lasche ins Gurtschloss und machte ein unschlüssiges Gesicht.


    »Ich glaube, es reicht für heute«, konstatierte er dann. »Diese Frau Dörrbecker können wir auch morgen früh noch dazu befragen, was sie mit diesen ganzen Fischen zu tun hat.«


    »Oh, geil!«, jubelte der junge Oberkommissar. »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause.«


    »Gerne.«


    Noch bevor die beiden Polizisten die Parklücke verlassen hatten, klingelte das Telefon des Hauptkommissars.


    »Ja, Lenz«, meldete er sich.


    »Hallo, Paul. Hier ist RW.«


    »Grüß dich. Thilo und ich wollen gerade Feierabend machen und ich hoffe inständig, dass dein Anruf diesem wirklich berechtigten Anliegen nicht im Weg steht.«


    »Das weiß ich noch nicht. Ich schätze die Chance mal auf fifty-fifty.«


    »Das ist eine Scheißquote für einen Polizisten, RW.«


    »Mag sein. Aber vielleicht ist an der Sache ja auch gar nichts dran.«


    Lenz stöhnte innerlich auf. Sätze, in denen ›die Sache‹ vorkam, bedeuteten in der Regel nichts Gutes.


    »Also, dann spuck mal aus, um was es geht.«


    »Die Sache«, begann Gecks, »klingt dem ersten Anschein nach vielleicht, als ob es nichts für uns ist, aber …«


    »RW«, stoppte Lenz seinen Mitarbeiter möglichst gütig, was jedoch nicht einmal im Ansatz gelang, »führ nicht so einen Eiertanz auf. Um was geht es? Möglichst kurz, möglichst präzise.«


    »Ho, ho«, kam es aus dem kleinen Lautsprecher zurück. »Schlechte Laune?«


    »Nein, Feierabendlaune.«


    »Gut. Dann will ich mich mal möglichst kurz und präzise ausdrücken, damit ich auch heim zu Wein und Weib komme. Also. Ins Klinikum ist ein Mann eingeliefert worden, dem jemand die Eier ziemlich übel ramponiert hat. Er lag schreiend in einem Mehrfamilienhaus rum, wo genau, kann ich dir leider nicht sagen. Die Schutzpolizisten, die sich nach einem Anruf der Sache angenommen haben, sagen, dass sie ihn zuerst für einen Junkie gehalten haben, so übel muss der ausgesehen haben. Er spricht, das ist zumindest der jetzige Sachstand, kein Deutsch und liegt im Augenblick in der Notaufnahme. Vielleicht haben sie ihn aber auch schon in den OP geschoben, was weiß ich. Interessant fand ich auf jeden Fall, dass er aus dem Krankenwagen abhauen wollte, gleich nachdem sie mit ihm losgefahren sind. Der Gute hat einem Sanitäter das Nasenbein gebrochen und dem Notarzt ein paar Rippen, um danach aus dem fahrenden Auto zu springen, was ihm aber ganz und gar nicht gut bekommen ist, weil die Kollegen in dem Streifenwagen, der direkt hinter dem Krankenwagen hergefahren ist, ihn dabei auf die Hörner genommen haben.«


    Lenz fragte sich für einen Augenblick, wo die Worte kurz und präzise in der blumigen Schilderung seines Kollegen nun genau ihre Daseinsberechtigung hätten.


    »Er liegt also jetzt im Klinikum?«


    »Genau.«


    »Hat er Papiere bei sich?«


    »Nein, nicht ein Stück. Das Einzige, was die Kollegen bei ihm gefunden haben, waren vollgerotzte Papiertaschentücher.«


    »Hm«, machte der Hauptkommissar. »Und warum, RW, glaubst du nun, dass die Sache in irgendeiner Weise für uns von Interesse sein könnte?«


    »Weil der Typ ganz, ganz doll wie ein Asiate aussieht, Paul. Mit allem Drum und Dran. Ein Arzt, mit dem die uniformierten Kollegen gesprochen haben und der eine japanische Frau hat, schwört Stein und Bein, dass es sich bei dem Strolch um einen Japaner handelt.«


    »Gut gemacht, RW«, brummte Lenz ebenso erfreut wie kleinlaut ins Telefon. »Ich ziehe meine übellaunige Ansage von eben mit dem Ausdruck des Bedauerns zurück und mache mich auf den Weg ins Klinikum.«


    Damit bedankte er sich noch einmal und sah nach links, wo ihn Thilo Hains weit aufgerissene Augen mit einem abgrundtief bösen Klapperschlangenblick fixierten.


    »Soll ich dir ein Taxi rufen?«, war das Einzige, was er wissen wollte.


    


    *


    


    Natürlich hatte Hain seinem Kollegen kein Taxi gerufen und er hatte ihn auch nicht allein ins Klinikum fahren lassen. Ob es an seiner Neugier lag oder ein anderer Grund dahintersteckte, war Lenz schlichtweg egal, als der Kombi des Oberkommissars auf den Parkplatz des Krankenhauses rollte. Auf der Fahrt dorthin hatte sein junger Kollege zwar noch einmal ein wenig herumgenölt, sich jedoch letztlich mit seiner eigenen Entscheidung arrangiert. Ansonsten herrschte Ruhe im Auto.


    »Notaufnahme«, gab der Hauptkommissar die Richtung vor, nachdem sie ausgestiegen waren.


    »Wohin sonst?«, ätzte Hain bissig zurück.


    Zwei Minuten später standen sie einer schwer übergewichtigen, jedoch sehr freundlich dreinblickenden Mitarbeiterin der Klinik gegenüber und hielten ihre Dienstausweise in die Höhe.


    »Bei Ihnen wurde im Lauf des Nachmittags ein Asiate eingeliefert«, begann Lenz jovial.


    Über das Gesicht der Frau huschte augenblicklich ein Lächeln.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass heute noch jemand von Ihnen vorbeikommt. Die Sache ist ja auch mehr als merkwürdig.«


    »Stimmt«, pflichtete Lenz ihr bei. »Können wir mit dem Arzt sprechen? Oder besser gleich den Herrn aus Asien selbst sehen?«


    »Warten Sie«, antwortete die Krankenschwester, während sie zum Telefonhörer griff. »Ich will mal hören, wie es mit ihm weitergegangen ist. Im OP ist er jedenfalls noch nicht, das wüsste ich.«


    Sie wechselte ein paar kurze Worte mit ihrem Gesprächspartner, legte den Hörer zurück und deutete auf die Verlängerung des Flurs, aus dem die Kripobeamten gekommen waren.


    »Also. Sie gehen um diese Ecke, dann geradeaus, bis links eine Tür kommt, auf der eine Menge Kinderzeichnungen hängen. Klopfen, herein oder ja bitte abwarten, eintreten.«


    »Genau so werden wir es machen.«


    Das war jedoch nicht notwendig, da die beschriebene Tür bis zum Anschlag offen stand. Sie wurden von einem jungen Arzt begrüßt, der sich als Dr. Berger vorstellte, jedem von ihnen einen kleinen Hocker zum Sitzen zurechtrückte und selbst auf einem alten, klapprigen Bürostuhl Platz nahm.


    »Sie wissen, warum wir hier sind?«, fragte Lenz vorsichtig.


    »Klar. Und mir wäre es deutlich lieber, ich könnte den Mann ans Gefängniskrankenhaus weiterleiten, aber die würden ihn ohnehin sofort wieder zu uns schicken.«


    »Sie meinen, er ist gefährlich?«


    »Immerhin hat er zwei Männer ziemlich übel zugerichtet, und das in seinem Zustand. Ich möchte nicht wissen, wie der drauf ist, wenn er keine total demolierten Hoden hat.«


    »Hat er einen Tritt in die Hoden abgekriegt?«, wollte Hain wissen.


    Der Arzt zuckte mit den Schultern.


    »Keine Ahnung, wie es genau zu dieser Verletzung gekommen ist. Ich habe eine Weile in Hamburg gearbeitet, auf St. Pauli, um genau zu sein, aber so eine Verletzung in diesem Bereich habe ich bis heute noch nicht gesehen.«


    »Was ist daran so außergewöhnlich?«


    »Der Grad des deformierten Gewebes. Bei einem Tritt in die Hoden, wie er während einer Schlägerei schon mal vorkommt, weichen die Dinger in der Regel zur Seite oder nach oben aus, was die Wirkung zwar sehr schmerzhaft macht, jedoch nicht mit solchen Folgen wie bei ihm.«


    »Werden Sie ihn operieren?«


    »Das weiß ich noch nicht. Im Augenblick sieht es so aus, als müssten wir ihm beide Hoden amputieren, weil deren Durchblutung gleich null ist.«


    »Wie haben Sie ihn überhaupt so detailliert untersuchen können? Hat er sich nicht gewehrt?«


    »Und wie der sich gewehrt hat. Wir haben ihn mit Hilfe Ihrer Kollegen im Bett fixiert, aber das hätte noch immer nicht ausgereicht, also mussten wir ihn ruhig stellen.«


    »Wie macht man das?«


    Dr. Berger schmunzelte.


    »Wir haben einen Anästhesisten zurate gezogen, der hat die Sache geregelt.«


    »Aha.«


    »Als er friedlich eingeschlafen war, haben wir ihn zuerst zum Ultraschall befördert und danach die anderen Untersuchungen durchgeführt. Wie gesagt, seine Situation ist sehr, sehr ernst.«


    »Besteht Lebensgefahr?«


    »Das würde ich akut ausschließen; morgen kann es jedoch anders aussehen, was davon abhängt, ob seine Hoden in ausreichendem Maß durchblutet werden.«


    »Hat er Schmerzen?«


    Wieder ein Schmunzeln des Mediziners.


    »Auch das kann ich für den Augenblick ausschließen. Wenn er wieder zu sich kommt, sieht es allerdings auch an dieser Front ganz anders für ihn aus. Haben Sie als Junge beim Kicken mal einen Ball zwischen die Beine bekommen?«


    Die Polizisten nickten einträchtig, jedoch mit von der Erinnerung leicht knautschigem Gesichtsausdruck.


    »Und das, was Sie davon in Erinnerung haben, multiplizieren Sie mit dem Faktor 100, dann kommen Sie der Sache ungefähr nahe.«


    Hain schluckte.


    »Was passiert eigentlich, wenn es dabei bleibt, dass seine Hoden nicht in ausreichendem Maß, wie Sie es ausgedrückt haben, durchblutet werden?«


    »Dann bleibt uns nur eine Möglichkeit …«, gab Dr. Berger mit ernstem Gesichtsausdruck zurück, sprach jedoch nicht weiter.


    »Und die wäre?«


    »Dann müssen wir amputieren. Das heißt, wir müssten den Mann kastrieren.«


    Nun schluckten beide Polizisten deutlich sichtbar, und es entstand eine kurze Pause.


    »Wann, meinen Sie«, fand Lenz als Erster die Sprache wieder, »können wir mit ihm sprechen?«


    »Schwer zu sagen. Und noch schwerer zu sagen, ob er überhaupt mit Ihnen reden wird.«


    Der Hauptkommissar nickte zustimmend.


    »Das müssen wir dann sehen. Der Kollege, der uns über die ganze Sache informiert hat, erzählte, dass ein Arzt hier im Krankenhaus der Meinung ist, der Mann sei Japaner.«


    »Ja, der Arzt bin ich. Meine Frau ist Japanerin, und ich bin sehr oft drüben gewesen, so dass ich mir einbilde, das einschätzen zu können. Außerdem sollten Sie mal seine Tätowierungen sehen. Diese Formen gibt es so nur in Japan, und die sagen, wie ich es sehe, nichts Gutes über den Mann aus.«


    »Aha. Sind es viele?«


    »Ja, sein ganzer Körper ist voll davon. Es ist …«


    Der Arzt stockte.


    »Ja …?«, versuchte Lenz, ihn zum Weitersprechen zu animieren.


    »Ich weiß nicht, ob es mir zusteht, ein Urteil über einen Menschen anhand seiner Körperbemalungen zu fällen.«


    Der Hauptkommissar sah ihn irritiert an.


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen. Wie meinen Sie das?«


    »Die Gedanken, die mir beim Anblick seines nackten Oberkörpers durch den Kopf gingen, waren nicht die gütigsten, Herr Kommissar. Ich würde sie aus diesem Grund gerne für mich behalten.«


    »Dann ermuntere ich Sie hiermit ganz offiziell, Dr. Berger, uns an Ihren Gedanken teilhaben zu lassen.«


    Der Mann im weißen Kittel dachte eine Weile nach. Dann spannte er seinen Körper und schloss kurz die Augen.


    »Gut«, begann er leise. »In der Verwandtschaft meiner Frau gibt es einen Kerl, der ähnliche Tätowierungen trägt. Er ist einer ihrer Cousins und, wenn ich das so sagen darf, das schwarze Schaf der Familie. Ich habe ihn auf unserer Hochzeit in Osaka kennengelernt, und der Eindruck, den er auf mich gemacht hat, ist bis heute in meinem Gedächtnis unter der Rubrik ›Vorsicht, Hochspannung‹ abgespeichert. Natürlich würde in Japan niemals ein Mensch ein Wort darüber verlieren oder ihn so nennen, aber meine Frau ist davon überzeugt, dass er ein Yakuza ist.«


    »Ein Yakuza«, paraphrasierte Lenz. »Also ein Krimineller?«


    »Nicht im japanischen Sinn. Oder nicht direkt. Obwohl die Yakuza, also dem Wortsinn nach die Organisationen, seit einiger Zeit verboten sind, genießen ihre Mitglieder, zumindest die der Leitungsebene, eine große Wertschätzung bis in die höchsten Kreise von Politik und Wirtschaft. Es ist auch im heutigen Japan nicht immer ganz leicht, die Grenzen von Legalität zur Illegalität hin genau zu erkennen.«


    »Aber Sie sind der Meinung, dass der Mann, der hier eingeliefert wurde, ein solcher Yakuza ist?«, wollte Hain Dr. Berger auf eine Aussage festnageln. Der schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, das würde ich so nicht unterschreiben, Herr Kommissar. Ich gebe aber zu bedenken, dass die Möglichkeit besteht; auch natürlich im Kontext seiner Handlungen, mit denen er sich der Einlieferung ins Krankenhaus zu widersetzen versucht hat.«


    »Das ist nicht von der Hand zu weisen, und wir sind Ihnen dankbar, dass Sie uns auf diese möglichen Zusammenhänge hingewiesen haben, Herr Doktor«, mischte Lenz sich wieder in das Gespräch ein. »Und wenn Sie mehr über diese Yakuza wissen, würde ich Ihnen noch ein wenig zuhören.«


    Wieder schüttelte Berger den Kopf.


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen. Mit dem, was ich Ihnen gesagt habe, ist mein Pulver, was das Thema angeht, auch schon weitgehend verschossen. Meine Frau hat mir zwar noch ein paar Dinge über die geschichtlichen Hintergründe und die Entstehungsgeschichte der Yakuza erzählt, doch meine Erinnerung daran ist schon ein wenig verblasst.«


    Er rang sich ein Lächeln ab.


    »Immerhin kann ich mich daran erinnern, dass es tätowierten Menschen in Japan meist verboten ist, öffentliche Badehäuser zu betreten.«


    »Warum das?«


    »Weil auch im modernen Japan der tätowierte Körper als Zugehörigkeitsmerkmal zu einer Yakuza-Organisation verstanden wird. Und mit diesen Menschen will man lieber nichts zu …«


    Er stockte und fasste sich mit der rechten Hand so ungestüm an den Kopf, dass sowohl Lenz als auch Hain einen Schreck bekamen.


    »Herrje, jetzt hätte ich beinahe das Wichtigste vergessen, meine Herren. Seinen rechten kleinen Finger!«


    »Was ist mit seinem rechten kleinen Finger?«


    »An ihm fehlt das erste Glied.«


    Dr. Berger, der Arzt mit der japanischen Frau, sah verdutzt in die Gesichter der beiden Polizisten, die ihn mit offenen Mündern anstarrten.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, meine Herren?«, fragte er vorsichtig.


    »Ja«, erwiderte Lenz und bog seinen Gesichtsausdruck wieder halbwegs gerade.


    »Überrascht es Sie so sehr, dass unserem Patienten ein Fingerglied fehlt?«


    »Ja, schon«, mischte Hain sich ein. »Wir haben nämlich einen weiteren Asiaten, der allerdings tot ist. Dem fehlt ebenfalls das erste Glied des rechten kleinen Fingers.«


    »Und jetzt fragen Sie sich bestimmt, warum das so ist und wie es zu dieser bemerkenswerten Übereinstimmung kommt?«


    »Das könnte man so sagen, ja«, gab der Oberkommissar zu.


    Dr. Berger lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Lust, meine Meinung dazu zu hören?«


    Lenz nickte eifrig.


    »Gerne, ja. Sie sind im Augenblick unser Mann für alles Japanische, Herr Doktor.«


    Nun steigerte sich das Lächeln des Arztes zu einem ausgewachsenen, herzhaften Lachen.


    »Lassen Sie das besser nicht meine Frau hören, Herr Kommissar. Die wirft mir nämlich von Zeit zu Zeit gerne mal vor, dass ich mich nicht in gebührendem Maße für ihr Herkunftsland interessieren würde.«


    Er wurde wieder ernst.


    »Die Sache mit dem abgetrennten Fingerglied ist ein weiteres deutliches Zeichen dafür, dass der Mann, und vermutlich auch Ihr Toter, Mitglieder der Yakuza sind beziehungsweise waren.«


    »Ist das so was wie ein Ritual?«, wollte Hain wissen.


    »Nein, das nicht. Es ist eher so etwas wie eine Strafe.«


    »Den Männern wurde zur Strafe ein Fingerglied amputiert?«, zeigte der Hauptkommissar sich alles andere als überzeugt. »Das klingt für mich eher wie eine Geschichte aus dem Mittelalter.«


    »Genau das ist es auch. Eine Geschichte, die ihren Ursprung im Mittelalter hat. Und das fehlende Körperteil wurde ihm nicht abgenommen, das hat er vermutlich selbst erledigt.«


    Sowohl Lenz als auch Hain sahen den Mediziner irritiert an.


    »Um Ihnen das genauer erklären zu können, muss ich ganz tief in meinem Gehirn kramen. Es geht dabei nämlich um genau jene geschichtlichen Zusammenhänge, von denen ich vorhin gesprochen habe und um deren Erinnerung es bei mir schon wieder ein wenig blass geworden ist.«


    Er fuhr sich mit den Handflächen über die Wangen und durch die Haare, bevor er weitersprach.


    »Also, meine Herren, aber ohne jegliche Gewähr«, nahm er den Faden wieder auf. »Die Geschichte der Yakuza ist eng verbunden mit den teilweise wirklich archaischen japanischen Ehrenkodizes. Sie wissen schon, Harakiri und so weiter. Nach meiner Kenntnis ist es so, dass ein Yakuza-Mitglied, das einen Fehler gemacht hat, durch den es sein Gesicht verlieren würde, diesen Makel durch das Opfern eines Fingergliedes tilgen kann. Er muss sich einfach mit dem Hammer oder einem speziellen Messer selbst ein Fingerglied abtrennen, dann passt alles wieder.«


    »Madonna«, stöhnte Hain auf. »Wie um alles in der Welt kommt man denn auf so was?«


    »Diese Frage ist leicht zu beantworten«, erklärte Dr. Berger selbstbewusst. »Das Prozedere gründet auf die Zeit der Samurai. Sie wissen, was Samurai bedeutet?«


    Die beiden Polizisten nickten.


    »Für die Samurai galten unumstößliche, quasi in Granit gemeißelte Ehrenkodizes. Hatte ein Samurai dagegen verstoßen oder sich in welcher Form auch immer unehrenhaft verhalten, hat er sein Gesicht verloren; in ganz Asien etwas zutiefst Verachtenswertes. Um seine Ehre zurückzuerlangen, blieb nur das Opfer eines Fingergliedes.«


    »Warum gerade das?«, wollte Lenz wissen.


    »Weil der Samurai«, schmunzelte der Arzt, »mit dem Verlust eines Fingergliedes sein Schwert nicht mehr zu 100 Prozent sicher führen konnte. Und mit jedem weiteren verlorenen Fingerglied, was durchaus nichts Ungewöhnliches war, lag die Waffe immer unsicherer in der Hand, bis zum bitteren Ende, was in der Regel den Tod bedeutete.«


    »Also«, konstatierte Hain, »könnte man die beiden Japaner, mit denen wir es vermutlich hier zu tun haben, als übriggebliebene Samurai-Kämpfer betrachten?«


    »Bitte nicht«, widersprach Berger. »Samurai waren eine besondere und besonders verehrte Sorte Mensch im alten Japan und sind in keiner Weise zu vergleichen mit heutigen Yakuzas, obwohl die das vermutlich gerne so sehen würden. Aber das hieße, Ehrenmänner mit Mördern und Dieben zu vergleichen.«


    »Das ist alles sehr verwirrend«, fasste Lenz die Erklärungen des Mediziners zusammen. »Aber es hilft nichts, wir müssen mit Ihrem Patienten sprechen.«


    »Dann kommen Sie, wie gesagt, am besten morgen früh wieder vorbei. Vorher geht wirklich gar nichts.«


    »So machen wir es. Und zu Ihrer und unserer Sicherheit setzten wir einen Polizisten vor seine Zimmertür.«


    »Würde es Ihnen helfen, wenn wir ihn im Bett fixieren?«


    »Klar, wenn das geht.«


    Dr. Berger nickte.


    »Ich denke, in diesem Fall kann ich das verantworten.«


    Lenz zog eine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie dem Arzt.


    »Nur für den Fall, dass irgendetwas Unvorhergesehenes passiert.«


    »Danke.«
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    Robert Hübner stieg aus dem französischen Mittelklassewagen, warf die Tür zu, trabte im leichten Schneetreiben auf den Kofferraumdeckel zu und öffnete ihn mit einer geübten Bewegung. Sofort drang der charakteristische Geruch nach Pizza in seine Nase. Pizza, Pizza, Pizza, und ab und zu noch mal Spaghetti Bolognese, wenn es hoch kam; Salat hatte er schon seit Wochen nicht mehr transportiert. Aber wenigstens stank, seit er auf den alten Diesel aus Poissy mit dem echten, von der Fahrgastzelle abgetrennten Kofferraum umgestiegen war, der Innenraum nicht mehr so abgrundekelhaft nach Essen, wenn er ihn bestieg. Der Fahrer des größten Kasseler Anbieters für Pizzalieferungen zog die verschnupfte Nase hoch, griff nach der schwarzen Isolierkiste, hob sie aus dem Kofferraum und warf die Klappe wieder zu. Durch einen Blick auf die Fahrertür vergewisserte er sich, dass die Limousine abgeschlossen war, und sah danach auf den Zettel, der zwischen dem Unterteil der Kiste und dem Deckel eingeklemmt herumflatterte.


    ›Philippistraße 8, bei Herbert‹, las er, und eine Telefonnummer für eventuelle Rückfragen. Mit vorsichtigen Schritten ließ er die matschige Straße hinter sich, betrat den Bürgersteig und steuerte den rechts von ihm liegenden Hauseingang mit der alten, verblichenen 8 darüber an. Vier Stufen, dann stand er vor drei Klingelschildern, deren Beschriftung vermutlich aus dem vergangenen Jahrtausend stammte oder noch älter war. Zu erkennen jedenfalls war darauf definitiv nichts mehr.


    »Scheiße«, murmelte er.


    Das war das dritte Mal an diesem Abend, dass er vor einer Tür stand, an der sich der Name des Bestellers nicht finden ließ. Eine Lieferung nach Waldau hatte er komplett wieder mitgenommen in die Zentrale, eine weitere war er erst nach 20-minütigem Suchen und Durchfragen in der Nachbarschaft losgeworden. Hübner drückte mit dem Rücken gegen die Haustür, die knarrend und quietschend nachgab, betrat den muffig und feucht riechenden Flur und tastete erfolglos nach einem Lichtschalter. Die Kiste auf dem Oberschenkel, kramte er seine kleine Taschenlampe aus der Jacke und drückte den Einschaltknopf. Rechts zwei Briefkästen, ebenfalls ohne irgendeinen Hinweis auf die potenziellen Benutzer, gefolgt von einer Tür, durch die man vermutlich in den Keller gelangte. Links daneben eine alte Holztreppe, die in den ersten Stock führte. Der Pizzalieferant wollte gerade abdrehen und das Haus verlassen, als ihm der beißende, üble, von jedem anderen auf der Welt zu unterscheidende Geruch in die Nase stieg.


    Hübner hatte schon viele Jobs gemacht in seinem Leben. Nach dem Abitur, dem Zivildienst und einer Ausbildung zum Steuerfachgehilfen, die ihn fast in den Wahnsinn getrieben hätte, war er für ein Jahr nach Kanada gegangen. Offiziell, also für seine Eltern, um seine Sprachkenntnisse zu verbessern, doch der eigentliche Grund war ein anderer gewesen. Der junge Mann, der sich für Technik und Computer interessierte, hatte nach Beendigung der Lehre nicht die geringste Ahnung, wie sein Leben weitergehen sollte. Studieren wollte er, das zumindest war ihm klar gewesen, doch was genau, davon hatte er keinen Schimmer. Also nahm er sich vor, die Zeit in Nordamerika zu nutzen, um über einen zu ihm passenden Studiengang nachzudenken. Daraus wurde leider nicht viel, denn schon im ersten Monat seines Aufenthaltes verliebte er sich in Montreal in die Tochter eines Restaurantbesitzers, mit der er ein nettes Vierteljahr verbrachte. So ging es weiter, und als das Ende des Jahres nahte, hatte er zwar tatsächlich seine Englisch- und Französischkenntnisse nahezu perfektioniert, eine Idee, wie es mit ihm weitergehen sollte, war ihm jedoch nicht gekommen. Zurück in Deutschland, fiel er in ein tiefes mentales Loch, das noch dadurch vertieft wurde, dass seine Eltern, beide Rechtsanwälte, ihm mit deutlichen Hinweisen zu verstehen gaben, dass nach ihrer Meinung für ihn ausschließlich eine juristische Karriere infrage kommen würde. Für etwaige andere ›Ideen‹ wären sie keinesfalls bereit, auch nur eine müde Mark aus der Hand zu geben. Also begann Robert Hübner, Jura zu studieren, was er jedoch nur ein knappes Jahr durchhielt, dann exmatrikulierte er sich. Noch Jahre später erzählte er von diesen beiden Semestern mit einer derartigen Aversion, dass seine Gesprächspartner regelmäßig Mitleid mit ihm bekamen.


    Nachtportier, Altenpflegehelfer, Verkäufer in einem Computerladen oder erfolgloser Propagandist für Bratpfannen mit einer neuartigen Beschichtung aus der Weltraumforschung waren nur einige der Beschäftigungen, denen er in den sich anschließenden Jahren nachgegangen war. Und Helfer in einem Bestattungsinstitut war er gewesen. Zwar nur eine kurze Zeit, aber lang genug, um sich jeden Morgen daran erinnern zu können, dass er diese Tätigkeit nie mehr in seinem Leben machen wollte. Geendet hatte diese Episode seines Berufslebens an einem schönen Sommermorgen, als sein Chef und er zu einer Leiche gerufen wurden. Keine Leiche im klassischen Sinn, sondern eine Frau, die nach erfolgreichem Suizid etwa 10 Tage in ihrer warmen, sommerlichen Wohnung vor sich hingefault hatte. Noch am gleichen Abend war er mit seinem Boss übereingekommen, dass an eine weitere Karriere als Bestattungsgehilfe nicht zu denken war, und der Gestank, den die teilweise verweste Leiche abgesondert hatte, war ihm mindestens ein halbes Jahr nicht aus der Nase gewichen.


    Genau jenen Geruch, jenen fiesen Gestank, nahm er an diesem Abend in dem verlassen wirkenden, alten Haus im Kasseler Stadtteil Rothenditmold wahr, und er war sich sofort sicher, dass in diesem Gebäude ein menschlicher Körper am Verwesen war.


    Langsam und vorsichtig setzte er die Isolierkiste mit den drei vermutlich schon auf Zimmertemperatur abgekühlten Pizzen darin auf der zweiten Treppenstufe von unten ab, prüfte kurz, dass sie sicher stand und richtete sich wieder auf. Dann leuchtete er auf der Suche nach einem Lichtschalter den kompletten Hausflur noch einmal mit seiner Lampe ab und nun wurde er fündig. Links von der Eingangstür, also hinter dem aufschwingenden Flügel, entdeckte der Pizzabote einen altertümlichen Drehschalter, ging darauf zu und bewegte ihn nach rechts, doch es passierte nichts. Er drehte in die andere Richtung, mit dem gleichen Ergebnis.


    Verschwinde aus diesem Hausflur, ruf die Bullen, und lass die ihren Job machen, wummerte es ihm durch den Kopf, und das Bild der Selbstmörderin, das ihn monatelang nicht losgelassen hatte, tauchte erneut vor seinem geistigen Auge auf. Hübner drehte sich um, richtete den Strahl seiner Taschenlampe auf die Isolierkiste und war schon auf dem Weg dorthin, als er es sich anders überlegte, den Kasten rechts stehen ließ und auf die knarrende Treppe stieg.


    Und wenn nur im Keller eine verreckte Katze vor sich hingammelt?, fragte er sich zögernd.


    Nein, hier riecht es nach totem Menschen. Hier riecht es genau wie damals, in der Wohnung dieser Selbstmörderin.


    Lass es! Verschwinde, du Idiot!


    Die Stimme aus dem Unterbewusstsein meldete sich erneut, und diesmal sehr eindringlich. Hübner blieb stehen, ließ erneut die Lampe kreisen, stieg danach zurück, griff sich mit einem über den Rücken laufenden Schauer die Pizzakiste und verließ wie von Furien gejagt das Haus.
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    Watane Origawa warf einen erneuten Blick auf ihre Armbanduhr. Viertel nach acht, und von ihrer Verabredung war weit und breit nichts zu sehen. Seit mehr als einer halben Stunde stand sie nun in einer Nische gegenüber der Kneipe, in die sie Yoko Tanaka, die Rezeptionistin von Nipimex und Großcousine von Daijiro Tondo, bestellt hatte. Zwei groß gewachsene Männer traten durch die Tür und stiegen in einen Wagen auf der anderen Straßenseite. Watane trippelte, während sie das Treiben in und um den ebenso belebten wie beliebten Treffpunkt beobachtete, von einem ihrer eiskalten Füße auf den anderen.


    Es vergingen weitere zehn Minuten, in denen nichts passierte, ehe sie ihre Verabredung über die Straße laufen und auf die Kneipe zuhalten sah. Nach ein paar weiteren Minuten, während deren sie die Straße intensiv beobachtet hatte, trat sie aus ihrem Versteck und schob sich kurz darauf ebenfalls durch die Tür.


    »He, hier!«, schrie Yoko Tanaka gegen die irrsinnig laute Musik an, nachdem sie Watane erkannt hatte, und winkte freundlich mit den Armen. Sie stand an der Theke und wartete offenbar auf ein Getränk.


    »Willst du auch etwas? Ich gebe einen aus.«


    »Ja«, schrie Watane zurück. »Eine Cola hätte ich gerne.«


    Nachdem die Getränke serviert und die beiden Frauen sich in eine ruhigere Ecke zurückgezogen hatten, eröffnete Yoko nach ein paar belanglosen Phrasen zum Wetter und ihren kalten Füßen das Gespräch.


    »Ist nicht dein Ernst, dass du wirklich bei Nipimex anfangen willst zu arbeiten, oder?«


    Sie musste nun deutlich weniger laut schreien, um sich verständlich zu machen, allerdings war es noch immer laut genug, damit niemand die beiden belauschen konnte.


    »Ich weiß nicht«, erwiderte Watane unsicher. »Nachdem du mich heute Morgen so eindringlich gewarnt hast, habe ich natürlich noch mal gründlich darüber nachgedacht.«


    »Und? Mit welchem Ergebnis?«


    »Das weiß ich eben noch nicht. Vielleicht kannst du mir ja noch etwas mehr erzählen?«


    Yoko sah sich konspirativ um, bevor sie antwortete.


    »Wenn ich dir alles erzähle, was ich weiß, bin ich vermutlich morgen meinen Job los. Oder tot, wer weiß das schon?«


    »Du spinnst!«


    »Nein, das mache ich garantiert nicht. Ich habe bei der Nipimex Sachen gesehen, die ich nie hätte sehen dürfen, deshalb bin ich schon seit ein paar Monaten auf dem Sprung zurück nach Japan. Leider ist mein Vater ein echter Wichser, der mich windelweich prügeln würde, wenn ich es wirklich täte. Also halte ich, so gut es geht, durch und versuche, möglichst wenig aufzufallen.«


    »Was genau hast du denn gesehen?«


    Wieder schweifte Yokos Blick durch den Raum, bevor sie antwortete.


    »Bei der Nipimex laufen ganz viele illegale Sachen. Die meisten der Leute, die dort arbeiten, sind nicht angemeldet, so geht es schon mal los. Dann zahlen die eigentlich so gut wie gar keine Steuern, weil sie die meisten Deals, die sie machen, einfach nicht angeben. Aber das Größte ist die Schutzgelderpressung, die dort abläuft.«


    »Wie meinst du das, Schutzgelderpressung?«


    »Wie soll ich das schon meinen? Die erpressen von den japanischen Restaurants, die sie beliefern, Geld.«


    »Aber so viele können das doch gar nicht sein.«


    »Um die 200. Und wenn du meinst, dass dabei keine Kohle rumkommt, hast du dich geschnitten. Dabei ist ganz schön was drin.«


    Watane sah ihre Informantin mit großen Augen an.


    »Und woher weißt du das alles?«


    »Ich sage doch, dass ich Dinge gesehen hab, die ich nie hätte zu Gesicht kriegen dürfen. Außerdem hatte ich mal eine kurze Liaison mit einem der beiden Einkäufer. Der hat mir ganz bereitwillig die Sachen gesteckt, die ich noch nicht wusste und die mich besser auch nicht interessiert hätten.«


    »Und warum ist das nichts mehr mit dir und ihm?«


    »Er ist zurück nach Yokohama gegangen. Und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


    Sie zuckte mit den Schultern.


    »Ist mir recht gewesen. Der Typ ist mir ganz schön auf die Nerven gegangen.«


    Die junge Frau nahm einen Schluck von ihrem Cocktail, bevor sie sich wieder in der Kneipe umsah.


    »Und im Moment läuft irgendein richtig großes Ding, über das ich allerdings noch nichts rausgefunden habe. Der alte Tondo und der Rest seiner skrupellosen Bande sind nämlich hypernervös; so wie in den letzten Wochen habe ich die noch nie erlebt.«


    »Gehört diese Frau Aroyo, die mich eingestellt hat, auch zu denen?«


    Nun fing Yoko Tanaka laut an zu lachen.


    »Die? Das ist die Schlimmste von allen! Außerdem hat sie was mit dem Alten am Laufen.«


    Watane riss ungläubig die Augen auf.


    »Das kann ich mir aber gar nicht vorstellen«, widersprach sie vorsichtig.


    »Doch, kannst mir glauben. Ich bin mal abends zurück ins Gebäude, weil ich mein Telefon an der Rezeption liegen gelassen hatte, und da hab ich sie stöhnen gehört. Zuerst dachte ich, ihr sei etwas passiert, aber dann hab ich auch meinen Onkel gehört, der geprustet hat wie ein Wal auf dem Trockenen, und da war mir alles klar. Zum Glück haben sie mich nicht bemerkt, sonst würde ich schon längst Tiefkühlfisch stapeln.«


    Wieder nahm die dunkelhaarige Frau einen Schluck des bunten Getränks in ihrem Glas.


    »Aber das machst ja ab morgen du«, kicherte sie.


    »He«, protestierte Watane, »das ist noch gar nicht sicher. Ich habe dir eben gesagt, dass ich mich noch nicht entschieden habe. Also hör bitte auf, dich über mich lustigzumachen.«


    Es entstand eine kurze Pause, bevor Yoko Tanaka sich reumütig zeigte.


    »Ich hab es nicht böse gemeint, also sei nicht sauer. Erzähl mir lieber was von dir.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin jung und brauche Geld.«


    »Und was hast du bis jetzt gemacht?«


    Watane schluckte. Wenn sie der Großcousine von Daijiro Tondo misstraute, musste sie bei ihrer Lüge bleiben, sie sei eine verkrachte Studentin. Wenn nicht, konnte sie ihr die Wahrheit erzählen. Unschlüssig nippte sie an ihrer Cola.


    »Na, was ist?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann.«


    Wieder ein Lachen von gegenüber, diesmal allerdings ein hämisches.


    »Was glaubst du, was ich hier mache? Ich erzähle dir alles, was ich weiß, damit du nicht in die Nipimex-Scheiße gerätst, und du fragst dich, ob du mir vertrauen kannst. Das ist wirklich gut.«


    Ihr Gesicht drückte echten Ärger aus.


    »Nein, bitte«, ruderte Watane zurück, »ich wollte dich nicht persönlich …«


    Ohne dass sie es beeinflussen konnte, rollte die erste Träne über ihre Wange.


    »Es ist im Moment alles so furchtbar«, sprudelte es nun aus ihr heraus. »Mein Freund ist verschwunden, vor ein paar Stunden wollte mich ein richtig ekelhafter Typ umbringen, und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum das alles passiert.«


    Nun war es Yoko Tanaka, die sprachlos dasaß.


    »Nun sag doch was«, forderte Watane, »sonst renne ich sofort hier raus und du siehst mich nie wieder.«


    »Nein«, entgegnete Yoko. »Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir hier abhauen.«


    


    *


    


    Gute zwei Stunden später saßen die Frauen noch immer in der hintersten Ecke einer Fernfahrerkneipe außerhalb von Kassel und redeten. Yoko hatte diesen Ort gewählt, weil sie sich sicher war, dass dort niemand auftauchen würde, der sie kannte. Und Watane hatte ihr in der Zwischenzeit jede Einzelheit dessen erzählt, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte.


    »Und dieses Arschloch hat dir wirklich das Messer an die Kehle gesetzt?«, fragte die Verwandte von Daijiro Tondo völlig fassungslos.


    Watane zog ihr Halstuch nach unten, reckte den Oberkörper nach vorn und deutete auf ihren Hals.


    »Was für ein Horror«, kam es von der anderen Tischseite.


    »Das kannst du laut sagen.«


    »Du hast ihm wirklich seine …, ich meine, seine … Dinger … total zusammengepresst?«


    Ein wortloses Nicken.


    »Hoffentlich kann dieses Dreckschwein nie mehr was damit anfangen.«


    »Das weiß ich nicht«, gab Watane leise und nachdenklich zurück. »Und es interessiert mich auch nicht.«


    Damit zog sie die Brieftasche ihres Peinigers aus dem Rucksack, legte sie auf den Tisch und kramte den kleinen Zettel mit den handgeschriebenen Zahlen darauf hervor. Yoko sah ihr interessiert zu.


    »Was ist das? Eine Telefonnummer?«


    »Es ist die Mobilfunknummer deines Onkels. Der Typ mit dem Messer hatte sie bei sich, weil das hier nämlich seine Brieftasche ist.«


    »Wow«, murmelte Yoko. »Die hast du ihm geklaut?«


    »Ja. Eigentlich wollte ich ihm mit seinem eigenen Messer die Kehle durchschneiden, aber ich habe es nicht über mich gebracht.«


    »Hat er sich nicht gewehrt?«


    »Nein. Der hatte in diesem Augenblick andere Sorgen, da bin ich mir sicher. Aber es würde mich brennend interessieren, was dein Onkel mit der ganzen Angelegenheit zu tun hat. Ich meine, mit dem Verschwinden von Shinji und Hideo, seinem Arbeitskollegen.«


    »Das würde mich auch interessieren«, gestand Yoko, griff zu der Brieftasche und nahm einen der Wettscheine heraus.


    »Aha, ein Spieler«, feixte sie. »Wie es aussieht, hat er heute nicht gewonnen.«


    Als Nächstes griff sie nach der Tankquittung aus Tokio, danach zog sie das Flugticket hervor.


    »Vielleicht solltest du es auf deinen Namen umbuchen und damit die Biege machen«, erklärte sie emotionslos.


    Watane winkte ab.


    »Nein, das will ich nicht. Wenn ich hier weggehe, dann nur zusammen mit Shinji.«


    »Wie ritterlich. Hoffentlich kannst du dir so viel Edelmut leisten.«


    Damit kramte die Großcousine des japanischen Geschäftsmannes den scheckkartengroßen Führerschein aus der ledernen Brieftasche und warf im dämmrigen Licht der Raststätte einen flüchtigen Blick darauf. Im gleichen Atemzug schluckte sie, hielt die Plastikkarte ins Licht und stöhnte laut auf.


    »Was ist los mit dir?«, wollte Watane wissen.


    Yoko betrachtete noch ein paar Sekunden das Bild des Mannes, bevor sie das Dokument wieder dahin zurückschob, wo sie es hergeholt hatte.


    »Lass uns auf der Stelle abhauen«, forderte sie kompromisslos.


    »Aber warum denn? Was ist denn mit dem Typen? Kennst du ihn etwa?«


    »Davon kannst du mal ausgehen.«


    Ohne auf Watanes weitere Fragen zu antworten, raffte Yoko ihren Mantel und ihre Tasche zusammen.


    »Los, beweg dich.«


    »Aber was ist denn …?«


    »Hör auf zu fragen und zieh dich verdammt noch mal an. Wir müssen hier weg.«


    Watane schluckte. Es war offensichtlich, dass sie schon wieder mit den Tränen kämpfte.


    »Nein«, erklärte sie entschlossen und schob sich trotzig ans hintere Ende der Sitzbank. »Ich rühre mich hier nicht weg, bevor du mir nicht erzählt hast, warum du so panisch auf das Bild dieses Typen reagierst.«


    Yoko holte tief Luft, schloss die Augen und kaute dabei nervös auf der Unterlippe herum.


    »Du wirst es ja ohnehin erfahren«, erklärte sie schließlich leise, ließ sich neben Watane auf die Bank fallen und sah ihr tief in die Augen.


    »Der Mann, dem du, wenn ich dich richtig verstanden habe, seine Männlichkeit ins Hirn und wieder zurück gepresst hast, ist der Sohn des mächtigsten Yakuza-Bosses von Sapporo. Und dieser Kerl war, zusammen mit zwei nicht minder finster dreinblickenden Kumpels, vor ein paar Tagen bei der Nipimex und wurde von meinem Großonkel persönlich empfangen. Noch Fragen?«


    »Ach, du große Scheiße«, murmelte Watane mit kalkweißem Gesicht.

  


  
    20


    


    Thilo Hain reihte sich in den noch immer starken Feierabendverkehr ein, regelte die Heizung ein wenig zurück und drehte den Kopf nach rechts, wo sein Boss mit leerem Blick auf die Rücklichter der vor ihnen fahrenden Autos starrte.


    »Müde?«, wollte der junge Oberkommissar wissen.


    »Wie die Sau«, antwortete Lenz, ohne nachzudenken.


    »Dann fahren wir jetzt nicht mehr bei dieser Ilona Dörrbecker, der Hallenmieterin, vorbei, oder?«


    Lenz schüttelte den Kopf.


    »Das brauche ich heute nicht mehr, Thilo. Außerdem bin ich fest davon überzeugt, dass die Frau uns auch morgen früh noch erklären kann, wie das alles zusammenhängt.«


    »Gute Entscheidung«, stimmte Hain zu. »Soll ich dich nach Hause bringen?«


    »Nein, danke«, lehnte sein Boss gähnend ab. »Ich will noch ein paar Sachen einkaufen, weil ich heute mit Kochen dran bin.«


    »In deinem Zustand?«, feixte der Oberkommissar. »Da solltest du es besser bei einem Feuertopf aus der Dose von Feinkost-Aldi belassen.«


    Ohne direkt zu antworten, streckte Lenz sich, gähnte erneut und ließ sich in das weiche Polster des Sitzes zurückfallen.


    »Also los, zum Supermarkt, Johann«, ließ er sich schließlich doch noch mit geschlossenen Augen und generöser Geste entlocken.


    Im gleichen Augenblick, in dem Hain auf die Wilhelms­höher Allee einbog, meldete sich das Mobiltelefon seines Chefs.


    »Geh da bloß nicht dran, wenn es ein Bulle sein sollte«, warnte der junge Polizist. »Sonst können wir garantiert unseren Feierabend in die Tonne hauen.«


    »So schlimm wird’s schon nicht werden«, wurde er von Lenz beruhigt, der dabei, ohne das Display zu beachten, auf die grüne Taste drückte und sich meldete.


    »Ich hoffe schwer, dass du dir von uns nur einen schönen Feierabend wünschen lassen willst, RW.«


    Es entstand eine kurze Pause.


    »Leider nein, Paul«, kam es im Anschluss daran zurückhaltend aus der Leitung. »Ich weiß, dass es wirklich zum Kotzen ist, aber wir haben schon wieder eine Leiche.«


    Lenz streckte sich und bedeutete Hain, in eine Parklücke am Straßenrand einzubiegen.


    »Sag jetzt bloß nicht«, formulierte er widerwillig, »dass es sich bei deiner Leiche um einen Asiaten handelt.«


    »Nein, davon weiß ich bisher nichts.«


    »Schon was über die Todesursache bekannt?«


    »Bis jetzt nichts Konkretes. Die Kollegen der Schutzpolizei haben mir am Telefon erklärt, dass Dr. Franz eine Mitarbeiterin zum Fundort geschickt hat. Und dass die Leiche schon ein paar Tage da rumliegt und alles andere als ein schöner Anblick ist.«


    »Das ist doch scheiße«, murmelte der Hauptkommissar leise. »Was ist mit den Kollegen vom KDD?«, wollte er wissen, nachdem Rolf-Werner Gecks nicht auf seine Bemerkung eingegangen war.


    »Die könnten das machen, klar, aber wir müssten uns, falls es keine natürliche Todesursache gibt, von denen wieder alles erklären lassen, was ich extrem nervig finden würde.«


    Lenz wusste, dass sein altgedienter Mitarbeiter recht hatte. Wenn die Kollegen des Kriminaldauerdienstes den Fall jetzt übernehmen würden, landete der schlechtesten Falls sowieso spätestens morgen früh auf seinem Schreibtisch.


    »Ist gut, RW. Wo findet die Veranstaltung denn statt?«


    »In der Philippistraße 8, in Rothenditmold.«


    Lenz drückte auf die rote Taste an seinem Telefon, holte tief Luft und wollte zu einer Erklärung ansetzen, doch Hain kam ihm zuvor.


    »Lass stecken, Paul. Wir blicken dem nie und nimmer gemeuchelten Kameraden tief in die Augen, stellen fest, dass er einem kerngesunden Herzschlag erlegen ist, und fahren ein paar Minuten später glücklich und zufrieden in den wohlverdienten Feierabend.«


    Lenz drehte sich nach links, sah dem jungen Polizisten tief in die Augen und zog dabei eine Augenbraue zweifelnd hoch.


    »Ho, ho, Brauner. Ich dachte, du hättest aufgehört mit der Kifferei?«


    »Hab ich auch, wirklich. Das passte einfach nicht zu einem glücklichen Familienvater. Aber wenn du mich schon dran erinnerst, ich glaube, irgendwo liegt bei mir zu Hause noch ein bisschen Haschisch rum. Das könnte meinen Feierabend, der vermutlich nicht vor Mitternacht zu erwarten ist, ein klein wenig versüßen.«


    »Lass es, Thilo«, erwiderte Lenz ebenso pathetisch wie grinsend. »Eine Flucht in die Drogen hat noch niemandem geholfen.«


    Hain legte den ersten Gang ein und sah erwartungsvoll nach rechts.


    »Wohin?«


    »Philippistraße 8.«


    »Schöne Gegend.«


    »Wenn du es sagst.«


    Der Hauptkommissar drückte Marias Kurzwahlnummer, nahm das Telefon ans Ohr und lehnte sich zurück.


    »Hallo, meine Liebe«, meldete er sich, nachdem sie den Anruf angenommen hatte. »Ich glaube, du musst heute Abend auf meine Kochkünste verzichten.«


    


    *


    


    Vor dem Haus standen ein halbes Dutzend Streifenwagen, zwei Notarztwagen, drei Fahrzeuge der Kasseler Feuerwehr und mindestens 200 Gaffer, die trotz der Kälte keinen Millimeter zur Seite wichen, als die beiden Kripobeamten auf die Treppe zusteuerten. Ein Uniformierter hob das Trassierband an, und Lenz und Hain schlüpften durch den Eingang. Schon beim ersten Einatmen nahmen sie den Verwesungsgeruch im Hausflur wahr.


    »Scheiße, stinkt das hier!«, entfuhr es Hain, während sie der Handbewegung eines weiteren Uniformierten folgten, der, mit einem Tuch vor dem Mund, am Aufgang zum ersten Stock stand. Dort wurden sie in der Küche einer kleinen, spärlich möblierten und heruntergekommen wirkenden Wohnung von Angela Weber, einer Mitarbeiterin des Rechtsmediziners Dr. Franz, empfangen.


    »Guten Abend, meine Herren«, wurden sie freundlich von der etwa 35-jährigen, sympathischen Frau begrüßt.


    »Hallo, Frau Weber. Wie schaffen Sie es, in diesem Gestank so unglaublich gut gelaunt zu sein?«, wollte Lenz wissen.


    »Ach, das hier ist doch noch harmlos, Herr Lenz. Der liegt vielleicht sechs, höchstens zwölf Tage hier rum, und das in einer gerade mal 17 Grad warmen Wohnung. Begleiten Sie uns mal im Hochsommer, wenn es in eine Bude geht, in der jemand vier Wochen oder länger rumgelegen hat.«


    »Danke, das hatten wir auch schon«, gab Hain leise zurück und nickte der Ärztin zur Begrüßung zu. »Muss aber wirklich nicht jedes Jahr sein. Wo genau liegt er denn?«


    Sie deutete mit dem Kopf auf eine offen stehende Tür.


    »Dort drüben, auf dem Bett.«


    »Dann lass uns mal schnell nach ihm sehen«, schlug der Oberkommissar seinem Boss vor, zog ein paar Füßlinge aus seiner Jacke und schlüpfte hinein. Lenz kramte ebenfalls ein paar der blauen Plastiküberzieher hervor und schob sie über seine Schuhe. Im Anschluss kamen jeweils ein Paar Gummihandschuhe zum Einsatz.


    »Das wäre der Augenblick«, meinte Angela Weber lächelnd von der Seite, »in dem in einem schlechten Fernsehkrimi die Polizisten die Rechtsmedizinerin nach dieser ominösen Salbe fragen, die man sich unter die Nase schmieren kann, damit einen der Verwesungsgestank der Leiche nicht aus den Schuhen haut.«


    »Nein, vielen Dank«, gab Hain mit ernstem Gesicht zurück. »Das haben wir ein einziges Mal bei Ihrem Boss versucht, danach nie mehr wieder.«


    »Hat er Sie ausgelacht?«


    »Das wäre deutlich untertrieben. Er hat uns einen Vortrag gehalten, an dessen Ende ich mir vorkam wie ein kleiner, dummer Schuljunge. Und ich wusste danach ganz genau, dass man sich zwar Tigerbalsam oder so etwas unter die Nase schmieren kann, es aber nur ein paar Sekunden lang hilft. Außerdem tränen einem, nach seiner Aussage, die Augen dermaßen von dem Zeug, dass an vernünftiges Arbeiten nicht mehr zu denken ist.«


    »Na, dann sind wir uns ja einig«, erwiderte sie und betrat mit ihrem großen, schweren Lederkoffer in der Hand den Raum, in dem sich die Leiche befand. Die beiden Kripobeamten folgten ihr mit ein paar Sekunden Respektabstand.


    »Wow«, machte Lenz, nachdem er das Zimmer betreten und sich einen ersten Überblick verschafft hatte.


    An den beiden längeren Wänden des kleinen Raums standen jeweils zwei Stockbetten, dazwischen ein kleiner Tisch, auf dem ein Päckchen Zigaretten neben einem übervollen Aschenbecher zu erkennen war. Zwischen dem oberen Ende der Betten gab es einen alten, klapprigen Schrank, dessen Türen offen standen und den Blick auf einige Bündel und Stapel Wäsche freigaben. Auf drei der acht Betten lagen Schlafsäcke und zusammengeknüllte Handtücher, die offenbar als Kissen gedient hatten.


    »Sieht alles ein bisschen aus wie auf einem U-Boot hier«, meinte Hain von der Seite, während Lenz der Rechtsmedizinerin dabei zusah, wie sie einen auf einem Dreibein montierten, batteriebetriebenen Handscheinwerfer aus ihrer Tasche hob und neben dem Bett in Stellung brachte.


    »Ja«, murmelte der Hauptkommissar. »Wie auf einem


    U-Boot. Oder in einer Wohnung von Illegalen.«


    Damit trat er auf den Schrank zu, zog einen Kugelschreiber aus der Innentasche seiner Jacke und stöberte damit ein paar Sekunden lang in den Klamottenbündeln herum. Außer einigen getragenen Jeans und T-Shirts gab es dort jedoch nichts Interessantes zu entdecken. Hinter sich hörte er Hain keuchend atmen.


    »Was hältst du davon«, wollte der Oberkommissar wissen, »wenn ich mich ein wenig im Haus umsehe? Vielleicht wohnen hier ja noch mehr Menschen.«


    »Ja, mach das ruhig«, erwiderte Lenz mit einem süffisanten Lächeln.


    Obwohl Thilo Hain den Gesichtsausdruck seines Chefs überdeutlich wahrgenommen hatte, verließ er ohne Kommentar den Raum und die Wohnung.


    »Na, Ihr Kollege ist wohl nicht so richtig leichenfest«, bemerkte die Rechtsmedizinerin, die noch immer vor dem Toten kniete und gerade dabei war, vorsichtig den Kopf des auf dem Bauch liegenden Leichnams zu drehen, was offensichtlich nur schwer zu bewerkstelligen war. Lenz durchzuckte für einen Sekundenbruchteil die Angst, sie könnte ihn bitten, ihr behilflich zu sein, doch dazu kam es glücklicherweise nicht.


    »Eigentlich schon. Nur wenn es sich um Tote handelt, die schon ein bisschen länger im eigenen Saft gegart haben, ist er nicht so der Held. Aber da geht es mir auch nicht viel anders.«


    »Verstehe«, antwortete sie leise, während sie den Mund des Toten öffnete.


    Der Hauptkommissar hatte es bis zu diesem Augenblick geschafft, nicht auf den Leichnam zu schauen, doch nun, als sich die Ärztin zur Seite bewegte, um einen besseren Blick zu haben, bekam er mit dem Blick auf dessen Hinterkopf die volle Ladung Ekel ab.


    »Heilige Scheiße«, murmelte er und wandte sich augenblicklich wieder den Klamotten im Schrank zu.


    »Ja«, säuselte Frau Weber, »das ist nicht angenehm, was es hier zu sehen gibt.«


    »Da will ich Ihnen keinesfalls widersprechen«, ließ Lenz sich leise entlocken.


    »Wollen Sie auch lieber im Hausflur ermitteln gehen, Herr Kommissar?«, fragte sie scheinheilig.


    »Nein, lassen Sie mal. Ich sehe mich hier um und versuche, mich nicht von den Maden und dem anderen Getier, das da sein Unwesen treibt, beeindrucken zu lassen.«


    »Gute Idee.«


    Lenz schluckte. Am liebsten wäre er wirklich aus dem Raum und der Wohnung gestürmt, weil der Anblick des Toten bei ihm einen brutalen Brechreiz ausgelöst hatte, den er gerade so eben noch unter Kontrolle halten konnte.


    »Hat er irgendwas Sichtbares?«, wollte er mit Blick auf die gegenüberliegenden Stockbetten wissen. »Ich meine einen eingeschlagenen Schädel oder eine Stichverletzung oder so was. Etwas, das uns einen natürlichen Tod zu 100 Prozent ausschließen lässt.«


    »Hmm«, machte die Rechtsmedizinerin, »da muss ich Sie zunächst enttäuschen. Nach meiner ersten, groben Untersuchung der Oberseite ist keine äußere Einwirkung, die zum Tod geführt haben könnte, festzustellen. Das muss nichts heißen, wie Sie genauso gut wie ich wissen, aber den ganz schnellen Erfolg kann ich Ihnen bis jetzt nicht bieten.«


    Sie griff nach dem linken Arm des Leichnams, zog ihn vorsichtig nach oben, drückte mit der anderen Hand gegen die Schulter und wollte einen schnellen Blick auf die Rückenpartie werfen, wurde jedoch von einem lauten, an den Klang einer Tuba oder einer Posaune erinnernden Geräusch gestoppt.


    Die Ärztin ließ alles los, was sie in der Hand gehalten hatte, sprang auf und trat ein paar Meter zur Seite. Lenz sah ihrem Treiben mit großen Augen zu.


    »Der Herr, und es ist einer, so viel steht schon mal fest, hat uns mit einer Flatulenz belästigt. Das ist nicht ungewöhnlich, aber ich will nicht im direkten Abgasstrahl der Gerüche sitzen. Also warten wir einen kleinen Moment, bis sich die gröbste Duftwolke aufgelöst hat.«


    »Sie meinen, er hat …?«


    »Genau, er hat uns mit einem Darmwind belegt«, erklärte sie seelenruhig. »Aber wenn Sie sich seinen aufgedunsenen Körper anschauen, ist das im Augenblick eher noch ein kleines Problem. Richtig stinken wird er, wenn er bei uns auf dem Tisch liegt und ein Skalpell in ihn eindringt.«


    Damit trat sie nach einer kurzen Pause wieder nach vorn, beugte sich zu dem Toten hinab, griff erneut nach seinem Arm, und diesmal schaffte sie es, ihn ohne irgendwelche Störfeuer auf die Seite zu drehen.


    »Auch auf der Unterseite ist er nicht mit einem Dolch gespickt, Herr Kommissar«, erklärte sie schwer atmend und ließ den toten Körper wieder in seine ursprüngliche Position zurückgleiten. Danach griff sie zu einer Schere und trennte das Hemd der Leiche auf.


    »Puh«, machte sie. »Der Kerl ist ja eine einzige Fototapete gewesen.«


    »Wie meinen Sie das?«, wollte Lenz wissen.


    »Wie soll ich das schon meinen? Der Rücken des Mannes, der hier als Leiche vor uns liegt, ist voll von Tätowierungen.«


    Sie griff nach dem Scheinwerfer und richtete den Strahl auf die freigelegte, sich unappetitlich bewegende Rückenpartie des Leichnams.


    »Und das, was davon übrig geblieben ist, sind Schriftzeichen, die ich nicht lesen kann; irgendwas Asiatisches oder so. Vielleicht ist er ja mal zur See …«


    Weiter kam die Frau nicht, weil Lenz schlagartig neben ihr aufgetaucht war und ihr unbeabsichtigt den Scheinwerfer aus der Hand geworfen hatte.


    »Oh, tut mir leid«, knurrte er aufgeregt. »Aber was sagen Sie da wegen seiner Tätowierungen?«


    Angela Weber beugte sich zur Seite, stellte den Scheinwerfer wieder auf, richtete ihn aus und deutete auf den Rücken des Toten.


    »Da, sehen Sie. Ein Haufen Bilder und eine Menge asiatische Schriftzeichen. So was nennen wir in unseren Kreisen schon mal menschliche Fototapete.«


    Lenz holte tief Luft, schluckte und warf ihr einen Blick zu, der vollkommene Entschlossenheit ausdrückte.


    »Ich will sein Gesicht sehen«, teilte er ihr resolut mit.


    »Das glaube ich nicht, dass Sie das wollen, Herr Kommissar. Diesen Anblick würden Sie bestimmt ein paar Tage …«


    »Hören Sie auf damit«, bellte Lenz die Frau an, »und helfen Sie mir, ihn auf den Rücken zu drehen. Los!«


    Die Rechtsmedizinerin war nun zu keinem Widerspruch mehr in der Lage. Mit vereinten Kräften wuchteten sie den Leichnam auf die Seite, was Lenz als ausreichend ansah. Dann nahm er den Scheinwerfer in die Hand und leuchtete dem Toten damit direkt ins Gesicht.


    »Verdammte Scheiße«, keuchte er, würgte ein paar Mal, ließ die Schulter des Mannes auf dem Bett los, streckte die Knie durch und lief auf den Ausgang der Wohnung zu.


    »Thilo!«, brüllte er in den Hausflur. »Thilo, komm her, ich brauch dich hier!«
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    »Was ist denn los mit euch?«, wollte Helmut Stoffhausen, der Chefredakteur der Lokalpostille, aufgebracht wissen. »Ihr seid doch sonst nicht so zimperlich.«


    Betretenes Schweigen in der Runde.


    »Ich weiß nicht, wie ich es euch noch klarer machen soll. Unser Herausgeber, der immerhin dafür verantwortlich ist, dass Monat für Monat Geld auf unseren Konten einläuft, will Auflage sehen; und Auflage kriegen wir nur, wenn etwas in der Zeitung steht, mit dem wir die Leute auch zum Kauf animieren können.«


    »Hör mal, Helmut«, konterte Lorenz Hilgenberg, ein Urgestein der Zeitung und Ressortleiter der Lokalredaktion, »das, was du hier von uns erwartest, ist nun mal reiner Boulevard. Das ist Bild-Zeitungs-Niveau oder noch darunter. Und ich kann mich noch gut an die Zeiten erinnern, als du persönlich dich gegen eben diesen Boulevard ganz massiv gesperrt hast. Aber damals warst du halt auch noch nicht Chefredakteur«, fügte er leise hinzu.


    Auf Stoffhausens Stirn wurden mehrere dicke Adern gleichzeitig sichtbar. Der groß gewachsene, grau melierte und als Choleriker verschriene Mann konnte seine Wut nur unter großen Mühen im Zaum halten.


    »Also, ich finde«, warf Werner Peters, ein Kollege Hilgenbergs aus der Lokalredaktion, ein, »dass ein bisschen mehr Pepp unserem Auftritt garantiert nicht schaden würde. Und damit natürlich der Auflage und den Werbeerlösen auch nicht.«


    Hilgenberg drehte den Kopf und warf seinem Mitarbeiter einen bösen Blick zu, den der jedoch entweder nicht registrierte oder der an ihm abprallte. Nicht umsonst nannte man den Journalisten redaktionsintern auch ›Teflon-Werner‹.


    »Du, lieber Werner«, bemerkte der Ressortleiter Politik, Charles Grieneisen, mit einem abfälligen Lächeln, »steckst mit deiner Rübe doch bis zum Anschlag im Hintern mancher hier Anwesenden. Also lass uns mit Beiträgen wie dem eben vorgetragenen zufrieden, bitte.«


    »Ich glaube, ihr spinnt jetzt alle völlig«, platzte es nun laut und ungehalten aus Stoffhausen heraus. »Ich berufe diese Konferenz ein und schlage mir dafür meinen Feierabend um die Ohren, damit jeder von euch ein Mitspracherecht bekommt bei den Umstrukturierungen, die anstehen, und ihr benehmt euch wie die letzten Penner. Wenn das so weitergeht, scheiße ich in Zukunft einen dicken Haufen auf eure Meinung.«


    »Das machst du doch sowieso«, erwiderte Grieneisen kühl. Stoffhausen warf den Kopf herum und sah hasserfüllt in die Richtung, aus der die Bemerkung gekommen war, konnte sich jedoch nicht zu einer Replik entschließen.


    Du Drecksack, dachte der Chefredakteur. Nur, weil du in zwei Monaten in Rente gehst, glaubst du, hier den großen Macker machen zu können. Den Rächer der Enterbten. Aber nicht mit mir, mein Lieber. Mach noch ein bisschen so weiter, und ich schmeiße dich hochkant raus, wie ich es schon vor zehn Jahren hätte machen sollen.


    In der Tat hatte Stoffhausen es mit einem Gegner zu tun, dem er nicht viel anhaben, ja, dem er nicht einmal drohen konnte. Einem nach einer bekömmlichen Erbschaft vor vielen Jahren finanziell unabhängigen, jedoch durch und durch dem Pressekodex des Deutschen Presserates verpflichteten Journalisten. Noch genau 33 Tage musste Charles Grieneisen bis zum Eintritt in die Altersrente arbeiten, davor würde er noch seinen Resturlaub nehmen und niemals mehr die Räume der Redaktion betreten.


    »Bei allem gebotenen Respekt, lieber Helmut, aber du bist nach meiner Meinung einer derjenigen, die unter Verstopfung leiden dürften, weil ihnen ein Kopf den geregelten Stuhlgang unmöglich macht. Und das, was du uns hier so friedlich als Umstrukturierungen verkaufen willst, ist nichts weiter als die letzte Phase eines kompletten Richtungswechsels, für den ich glücklicherweise nicht mehr stehen muss und für dessen Entwicklung ich mich in den letzten Jahren mehr als ein Mal geschämt habe.«


    »Wenn dir die Ausrichtung der Blattmeinung nicht gefallen hat, hättest du doch gehen können«, zischte Stoffhausen. »Dein Abgang wäre von vielen der hier Anwesenden mit tosendem Beifall begleitet worden.«


    »Das hätte ich sicher, aber nach meiner Meinung hätte dir das zu gut gefallen. Und das wollte ich um jeden Preis vermeiden.«


    Rumms, das saß. Stoffhausen, der sich dem überlegt und weltläufig auftretenden Grieneisen schon immer intellektuell unterlegen gefühlt hatte, beließ es dabei.


    »Also«, formulierte er stattdessen salbungsvoll, »stelle ich fest, dass die Mehrzahl der Redakteure mit eindeutigem Wohlwollen auf die vor uns liegenden, gravierenden Veränderungen reagiert.«


    In dem Raum, in dem etwa 60 Personen saßen, erhob sich leises Gemurmel.


    »Und ich stelle weiterhin fest, dass es eine Minderheit gibt, die eher kritisch diesen Veränderungen gegenüber eingestellt ist.«


    Sein Blick ging in die Runde.


    »Dann hoffe ich, dass alle zufrieden sind und wir die wenigen, die noch nicht restlos überzeugt sind, in Kürze ins Boot holen werden.«


    Damit schloss er die Sitzung und entließ seine Mitarbeiter in den längst überfälligen Feierabend. Einzig Werner Peters bedeutete er mit einem gezielten Blick und einer kleinen Geste, dass er noch etwas unter vier Augen mit ihm zu besprechen hatte.


    »Es ist wirklich gut, dass Grieneisen bald in Rente geht«, eröffnete der Chefredakteur die Unterredung, nachdem er für beide Kaffee auf dem Tisch seines Büros serviert hatte.


    »Das können Sie glauben, Chef. Der Mann nervt über alle Maßen. Ich bin in den letzten Jahren dutzende Male mit ihm zusammengerasselt, weil er mir vorgeworfen hat, dass ich mich nicht an die Grundsätze des guten Journalismus halten würde. Wie lächerlich ist das denn?«


    »Ach, Sie wissen doch, dass er ein Dinosaurier ist. Er bildet sich noch heute was darauf ein, dass er mal Willy Brandt interviewt hat, ohne ihn wegen seiner Saufereien und Rumhurereien in die Pfanne gehauen zu haben. Nun ist er bald weg, und das ist gut so.«


    Er nippte an seinem Kaffee.


    »Und das ist einer der Gründe, weswegen ich Sie sprechen wollte, Peters. Sie sind mir immer ein loyaler und verlässlicher Mitarbeiter gewesen und Sie wissen, dass ich Sie dafür schätze. Am liebsten würde ich Sie zu Grieneisens Nachfolger machen, aber das bekomme ich beim Verleger nicht durch, das muss auch Ihnen klar sein. Zu wenig Erfahrung im Ressort Politik, zu wenig vernetzt in der Parteienlandschaft. Außerdem hat der Big Boss es Ihnen nicht verziehen, dass Sie damals in dem Artikel über die nordhessischen Gewerkschaftsfunktionäre geschrieben haben, es gäbe gute Gründe, auch im 21. Jahrhundert noch an der betrieblichen Mitbestimmung festzuhalten. Und das, obwohl Sie wussten, dass er erklärter Gegner dieses, wie er es nennt, ›klassenkämpferischen Geschwürs aus längst überholter Zeit‹ ist.«


    »Aber Sie erinnern sich doch daran, Chef, dass der Artikel mit Ihnen abgestimmt war. Ich konnte also gar nichts dafür, dass Herr …«


    »Nun lassen Sie die ollen Kamellen mal ruhen, Peters. Das ist Schnee von gestern, und heute will ich Ihnen einen Vorschlag machen, der ganz sicher nach Ihrem Geschmack ist, davon bin ich überzeugt.«


    Über Werner Peters Gesicht huschte ein Lächeln.


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Ja«, donnerte Stoffhausen fröhlich, »und das dürfen Sie auch sein. Es geht nämlich darum, dass wir im Haus das Ressort ›Investigative Recherche‹ initiieren wollen. Und wer wäre dafür als Leiter besser geeignet als ein alter Bluthund wie Sie, Peters.«


    Der Reporter schluckte.


    »Sie meinen, ich …?«


    »Genau Sie sind mein Mann dafür. Sie reißen sich seit mehr als 15 Jahren hier den Arsch auf und sind jetzt einfach mal dran.«


    »Das wäre wirklich fantastisch«, gab Peters mit ein wenig Skepsis in der Stimme zurück. »Aber was sagt denn der Big Boss dazu?«


    »Den überlassen Sie mal mir. Im Augenblick ist es ohnehin noch nicht so weit, dass wir die Gründung ins Auge fassen könnten, weil es wegen der Umstrukturierung zunächst ein paar ganz andere Baustellen gibt, um die wir uns zu kümmern haben. Aber spätestens nächstes Jahr starten wir das Projekt.«


    Im Gesicht des Lokalreporters machte sich schlagartig Ernüchterung breit.


    »Ach so, erst nächstes Jahr«, murmelte er.


    »Genau. Und bis dahin bringe ich Sie gegenüber dem Verleger in eine Position, dass er am Ende glücklich darüber sein wird, Ihnen den Posten geben zu können.«


    »Und wie wollen Sie das anstellen?«


    »Durch Aufträge, die Sie erledigen. Aufträge, für die es einen Bluthund wie Werner Peters braucht und keinen anderen.«


    Der Reporter war noch immer skeptisch.


    »Was genau meinen Sie damit, Chef?«, fragte er deshalb.


    Stoffhausen, der sowohl die anfängliche Euphorie wie auch die aktuelle Resignation auf der anderen Schreibtischseite wahrgenommen hatte, beugte sich konspirativ nach vorn.


    »Ich werde in den nächsten Monaten mit ein paar Spezialaufträgen zu Ihnen kommen, Kollege Peters«, machte er auf kumpelhaft. »Und den ersten gibt es gleich heute.«


    »Aha. Und um was geht es dabei?«


    »Sie sind doch an der Sache mit den drei Toten aus der Schrebergartenkolonie dran, oder?«


    »Ja, klar. War auch heute der Aufmacher; aber das wissen Sie doch.«


    »Genau, genau. Ist ja auch schon ein paar Tage her, dass Sie den Aufmacher hatten, nicht wahr. Aber ich will in der Sache eigentlich viel mehr von Ihnen als einen Bericht über drei Leichen in einer Laube. Ich würde es vorziehen, wenn wir daraus eine Serie machen würden über die Arbeit und die Erfolge …«, er machte eine längere Pause, »oder aber auch die Misserfolge der hiesigen Polizei. Also der Kriminalpolizei.«


    »Na ja, immerhin haben sie rausgefunden, dass zwei der Toten Ottmar und Fritz Eberhardt sind. Als Misserfolg kann man das schlecht verkaufen, Chef.«


    »Ja, ich weiß«, gab Stoffhausen unwirsch zurück. »Aber das bedeutet noch lange nicht, dass sie auch den oder die Mörder finden werden. Und da müssen wir ansetzen, das ist der Punkt.«


    Peters fuhr sich mit der linken Hand durch die Haare.


    »Sie wissen, dass Hauptkommissar Lenz den Fall bearbeitet.«


    Der Chefredakteur nickte.


    »Und an dem habe ich mir bisher immer die Zähne ausgebissen. Der Typ ist glatt wie ein Aal und falsch wie eine Schlange. Aber wenn ich den und seinen Spezl Hain hinhängen könnte, dafür würde ich eine Woche am Stück arbeiten.«


    »Genau das ist der Bluthund, den ich meine, Peters. So will ich meinen zukünftigen Ressortchef ›Investigative Recherche‹ reden hören und nicht anders.«


    »Das ist schön, Chef, aber was genau soll ich Ihnen bringen? Etwa, dass der Lenz kein guter Bulle ist und den Fall nicht geknackt kriegt?«


    Stoffhausen nickte sanft.


    »Ich bin sicher, dass wir uns verstehen, obwohl ich Ihnen keinen definitiven Auftrag erteilen muss, Herr Peters. Sie wissen einfach intuitiv, was ich von Ihnen erwarte.«


    Peters, der eigentlich immer noch nicht sicher war, ob er seinen Chefredakteur richtig verstanden hatte, nickte zögernd.


    »Wenn Sie meinen.«


    »Jawoll, genau das meine ich. Und ich meine außerdem, dass diese Order nur Sie und mich etwas angeht. Das heißt, dass Sie bitte nur mir persönlich Bericht erstatten und ich dann entscheide, was wir weiter unternehmen. Verstanden?«


    »Ja, klar.«


    »Gut«, fasste Stoffhausen knapp zusammen, stand auf und reichte Peters die Hand.


    »Also, ran an die Arbeit, Herr Peters. Und wühlen Sie richtig tief, so tief, dass zur Not auch noch eine Leiche im Keller des Hauptkommissars Lenz zum Vorschein kommt. Tragen Sie alles zusammen, was Sie finden können, und lassen Sie es mich wissen.«


    Er ließ Peters’ Hand los und setzte sich wieder in seinen Sessel.


    »Ach, eins noch. Wir sind nicht in Eile, aber es sollte nach Möglichkeit nicht zu lange dauern, bis sich erste Erfolge einstellen, ja?«


    »Ich tue, was ich kann, das verspreche ich Ihnen, Chef. Aber übers Knie lässt sich so was nicht brechen, das muss Ihnen schon klar sein.«


    »Selbstverständlich ist mir das klar. Aber ich habe die Sache nicht aus Jux und Tollerei gerade Ihnen anvertraut. Das habe ich gemacht, weil ich davon überzeugt bin, dass Sie der richtige Mann dafür sind.«


    »Das ist wirklich sehr nett, Chef.«


    


    Ein paar Minuten, nachdem Werner Peters das Büro des Chefredakteurs verlassen hatte, griff der zum Telefon und drückte auf eine Kurzwahltaste. Am anderen Ende meldete sich direkt Erich Zeislinger, der Oberbürgermeister der Stadt Kassel.


    »Hallo, grüß dich, Erich. Ich bin’s, Helmut.«


    »Tag, Helmut. Wie geht’s?«


    »Bestens, bestens. Ich rufe an wegen der Sache, über die wir neulich gesprochen haben, du weißt schon.«


    »Natürlich weiß ich, wovon wir gesprochen haben. Sag bloß, es gibt was Neues in dieser Angelegenheit?«


    »Noch nicht, noch nicht. Aber ich habe jemanden darauf angesetzt und bin sicher, dass wir diesen Hurensohn zur Strecke bringen werden. Du kannst dich darauf verlassen, dass da was passiert, Erich.«


    »Hoffentlich passiert auch bald was. So viel Zeit habe ich nämlich nicht mehr, dann ist die Sache auf bürokratischem Weg erledigt. Und das kann und will ich einfach nicht hinnehmen.«


    »Ich sage es dir noch einmal, mein Freund. Du kannst dich auf mich verlassen; wir haben dieses Arschloch so gut wie im Sack.«


    »Das ist wirklich eine verheißungsvolle Nachricht, Helmut.«

  


  
    22


    


    Das Hauptgebäude des von Dutzenden LKWs völlig zugeparkten Autohofs etwa zwölf Kilometer nördlich von Kassel hatte etwas von einem UFO, das unvermittelt im niedersächsisch-hessischen Grenzgebiet gelandet war. Aus manchen der Lastwagen drang das gedämpfte Brummen der Standheizung, bei anderen lief leise Musik. Watane und Yoko saßen in dem Kleinwagen der Nipimex-Mitarbeiterin, die bei offenem Fenster eine Zigarette rauchte.


    »Das alles ist garantiert eine Nummer zu groß für dich und mich«, murmelte sie.


    »Wie meinst du das?«, fragte Watane fast flüsternd.


    Yoko schnippte energisch die Kippe nach draußen, ließ die Scheibe nach oben fahren und griff zum Zündschlüssel.


    »Ich bringe dich jetzt nach Kassel zur Polizei, und dann erzählst du denen alles.«


    »Aber das kann ich nicht!«, wurde sie von Watane überraschend schroff unterbrochen. »Dann müsste ich denen von Shinji erzählen, und der ist illegal in Deutschland. Verstehst du nicht, was das für ihn bedeuten würde?«


    Yoko drehte langsam den Kopf nach rechts und versuchte, im schwachen Licht der Kontrollleuchten auf dem Armaturenbrett etwas in Watanes Gesicht zu erkennen. Dann legte sie sanft die Hand auf deren Schulter.


    »Ich sage es echt nicht gerne, aber wir wissen noch nicht einmal, ob dein Shinji überhaupt noch am Leben ist. Wenn ich meinen Großonkel richtig einschätze, geht der über Leichen, und das meine ich wörtlich. Also hast du gar keine andere Chance, als zur Polizei zu gehen. Immerhin bist du heute Nachmittag fast gekillt worden, vergiss das nicht.«


    Watane schossen zum wiederholten Mal an diesem Tag die Tränen aus den Augen.


    »Aber dafür gibt es keine Zeugen. Und wenn dieser Miura, der Sohn des Yakuza-Bosses, nicht ins Krankenhaus gegangen ist, dann gibt es nichts, was wir irgendwie beweisen könnten.«


    Yoko deutete in der Dunkelheit auf ihren Hals.


    »Und was ist damit? Meinst du, die unterstellen dir, dass du dich beim Rasieren geschnitten hast?«


    »Nein, das nicht. Aber wenn ich als Polizist diese Geschichte hören würde, kämen bei mir schon gehörige Zweifel auf.«


    Watane richtete den Blick nach vorne und betrachtete eine Weile lang den sternenklaren Himmel.


    »Und was willst du eigentlich machen? Willst du mich zur Polizei bringen und morgen früh wieder bei deinem Großonkel zur Arbeit antreten?«


    Die Frau auf dem Fahrersitz schluckte deutlich hörbar.


    »Das weiß ich noch nicht. Als wir eben aus der Kneipe raus sind, war ich davon überzeugt, dass ich mit zur Polizei gehe und denen alles erzähle, was ich über ihn weiß, damit deine Geschichte damit untermauert wird. Jetzt allerdings bin ich mir, was das angeht, nicht mehr ganz so sicher.«


    »Siehst du!«, sprudelte es aus Watane heraus. »Ich soll zur Polizei rennen, obwohl du selbst völlig unsicher bist, was du eigentlich machen willst.«


    Es entstand eine längere Pause, während Yoko den Motor startete und die Heizung voll aufdrehte.


    »Als Erstes will ich nicht frieren, wenigstens da bin ich mir sicher«, kicherte sie verschämt. »Und dann muss ich mir wirklich überlegen, was ich machen will, da hast du recht. Allerdings musst du auch einsehen, dass, wenn ich mit dir zur Polizei gehe, meine ganze Familie davon betroffen sein wird. Und das ist eine Entscheidung, die ich nur sehr, sehr schwer treffen kann.«


    »Aber hast du nicht selbst gesagt, dass dein Großonkel ein richtiger Krimineller ist?«


    »Ja, klar habe ich das gesagt. Doch wenn ich ihn jetzt anzeige oder zumindest dir dabei helfe, ihn anzuzeigen, brauche ich mich in Sapporo nicht mehr blicken zu lassen. Das würde mein Vater mir nämlich nie, nie, niemals verzeihen. Wir sprechen hier immerhin von einem seiner Cousins.«


    »Eine schöne Familie hast du da.«


    »Ja, das finde ich auch. Aber ich konnte sie mir nun mal nicht aussuchen, wie du vermutlich auch nicht.«


    »Was du nicht sagst.«


    Yoko griff in ihre Tasche, kramte eine Packung Zigaretten und ein Feuerzeug hervor und zündete sich eine an.


    »Willst du auch eine?«


    »Nein, danke. Ich habe noch nie geraucht.«


    »Dann solltest du vielleicht jetzt mal damit anfangen. Wer weiß, wie viel Zeit dir noch dafür bleibt, es auszuprobieren?«


    »Hör bloß auf, so einen Unfug zu reden«, blaffte Watane sie an. »Ich weiß, dass ich heute Nachmittag eine gehörige Portion Glück hatte, und ich bin davon überzeugt, dass ich beim nächsten Mal ganz bestimmt nicht mehr so viel Dusel haben werde, aber ich lebe wenigstens. Und ich würde meinen linken Arm dafür geben zu erfahren, was mit Shinji passiert ist und wo er steckt. Ich mache mir wirklich die allergrößten Sorgen um ihn.«


    Yoko ließ die Seitenscheibe herunterfahren, schlug mit einer schnellen Bewegung des Zeigefingers die Asche der Zigarette ab, lehnte sich zurück und nahm einen weiteren tiefen Zug.


    Dann lehnte sie sich zurück und schwieg ein paar Sekunden.


    »Wenn ich dich jetzt zu den Bullen bringe«, fuhr sie schließlich fort, »und du wirklich meinen Onkel anzeigst, nehmen die bestimmt seinen Laden von vorne bis hinten und von oben bis unten auseinander. Was dann passiert, kann ich mir an fünf Fingern abzählen.«


    »So?«, wollte Watane wissen. »Was denn?«


    »Dann machen sie ihm garantiert die Bude zu, davon kannst du ausgehen. Auch wenn du ihm nicht beweisen könntest, dass er mit diesem Arschloch aus Sapporo unter einer Decke steckt, reicht das, was ich dir mitgebe, für eine saftige Anklage aus.«


    »Aber ich weiß doch noch gar nichts Richtiges. Soll ich zur Polizei gehen und denen berichten, dass mir eine Bekannte was erzählt hat, wofür ich aber leider nicht einen einzigen Beweis habe? Was ist zum Beispiel mit der Schutzgelderpressung, von der du vorhin gefaselt hast? Gibt es da irgendwas, das als Beweis durchgehen würde? Und wie funktioniert das Ganze denn eigentlich? Die Leute von deinem Onkel können doch nicht einfach mit der Pistole in der Hand zu den Restaurantbesitzern gehen und ihnen drohen, dass sie das Haus anstecken, wenn nicht bezahlt wird.«


    »Das müssen sie auch gar nicht«, gab Yoko vielsagend zurück.


    »Wie meinst du das denn jetzt wieder«, echauffierte sich die Frau auf dem Beifahrersitz ärgerlich. »Das geht mir wirklich auf die Nerven, was du da machst. Entweder, du erzählst mir auf der Stelle, was du weißt, oder du hältst ab jetzt einfach deinen Mund über diese Sachen.«


    »Ist ja schon gut«, hob die Großcousine von Daijiro Tondo beschwichtigend die Arme. »Ich will dich bestimmt nicht nerven.«


    »Dann lass es halt auch.«


    »Also«, begann Yoko, während sie die Zigarette neben das Auto fallen ließ und die Scheibe schloss, »die Geschichte mit der Schutzgelderpressung läuft schon seit vielen Jahren und sie läuft immer nach dem gleichen Muster. Mein Großonkel betreibt eine Wäscherei, in der Arbeitsklamotten und Servietten und so was gewaschen werden. Nichts übermäßig Großes, aber immerhin groß genug für seine Zwecke.«


    Sie dachte wieder ein paar Sekunden nach.


    »Alle Restaurants, die Geschäfte mit ihm machen, müssen ihre Wäsche bei ihm waschen oder reinigen lassen. Das ist die Basis der Erpressung. Diesen Dienst, dem sich keiner der Kunden entziehen kann, lässt er sich erstens in der Hauptsache schwarz, und zweitens viel, viel zu teuer bezahlen. Und wer aufmuckt, kriegt erst richtig Ärger. Der Einkäufer, mit dem ich mal was hatte, hat mir erzählt, dass wohl schon das eine oder andere Lokal abgebrannt ist, weil sich die Eigentümer geweigert haben zu bezahlen.«


    Watane sah ihre neue Bekannte mit großen Augen an.


    »Das gibt’s doch gar nicht«, bäumte sie sich vor Wut regelrecht auf, »das ist ja total gemein.«


    »Aber das ist noch längst nicht alles«, fuhr Yoko fort. »Es gibt einen eigens dafür angestellten Schlägertrupp, der den Restaurantbesitzern Angst machen soll mit seinem Auftreten, und der mindestens einmal im Monat jedes Lokal besucht. Und das klappt eigentlich immer, meinte zumindest der Einkäufer.«


    »Das ist so verdammt ungerecht«, erwiderte Watane, noch immer voller Wut in der Stimme. »Da rackert sich ein Unternehmer den ganzen Monat ab, nur um am Ende davon ein paar Verbrechern einen Teil seines Gewinns in den Rachen zu stecken.«


    »Einen großen Teil, um es genau zu sagen«, wurde sie von Yoko verbessert, die nach ein paar weiteren Sekunden des Nachdenkens den Wagen startete.


    »Wo willst du hin?«


    »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, gab die Frau aus Sapporo zurück.


    »Und wie sieht die aus?«


    »Die sieht so aus, dass ich meinen Job ohnehin verlieren werde, egal, was ich mache. Wenn du allein zur Polizei gehst, wird das vielleicht nicht reichen, aber mit mir als Insiderin sind wir bestimmt ein gutes Zeugengespann.«


    »Mensch, Yoko, das ist echt klasse«, freute sich Watane aufrichtig, wurde im gleichen Augenblick jedoch wieder nachdenklich. »Aber was wird aus deinen Vorbehalten wegen der Familie und so? Bist du wirklich sicher, dass du das machen willst?«


    »Ganz sicher«, kam es von der anderen Seite. »Ich glaube sogar, dass ich noch nie in meinem Leben bei irgendwas so sicher war.«


    Damit legte sie den ersten Gang ein, ließ die Kupplung kommen und rollte auf die Ausfahrt zu. Während sie sich nach links und rechts vergewisserte, um gefahrlos auf die Hauptstraße einbiegen zu können, bemerkte sie, dass sich so etwas wie Erleichterung in ihr breitmachte. Was sie ebenso wenig wie ihre Beifahrerin bemerkte, war der dunkelgraue Mittelklassewagen, der kurz nach ihnen ebenfalls den Autohof verließ und auf die Hauptstraße rollte.


    


    *


    


    Polizeiobermeister Werner Freisinger stellte die Kaffeetasse, die er sich gerade in der Teeküche frisch aufgefüllt hatte, neben einem der vielen Monitore an der Theke im Eingangsbereich des Polizeipräsidiums Nordhessen ab. Dann hob er den Kopf, weil seine Aufmerksamkeit auf ein Geräusch vor dem Hauptportal gelenkt wurde. Der etwa 45-jährige, erfahrene Schutzpolizist erkannte zwei Frauen, die direkt im Halteverbot vor dem Präsidium ihr Auto geparkt hatten und dabei waren, den japanischen Kleinwagen zu verlassen. Noch bevor Freisinger sich entschließen konnte, vor die Tür zu treten und den Frauen zu erklären, dass ihr Verhalten sie teuer zu stehen kommen könnte, schoben die beiden sich durch die gläserne Eingangstür und nahmen direkten Kurs auf seine Position. Im Näherkommen erkannte der Polizist, dass es sich um zwei Asiatinnen handelte.


    »Guten Abend«, begann die kleinere der beiden aufgeregt und mit erstaunlich schwachem Akzent, »wir möchten gerne eine Anzeige machen.«


    »Hmm«, gab Freisinger gelassen zurück, während er die beiden Frauen musterte.


    Zwischen 20 und 25 Jahre alt, den Gesichtszügen nach aus Japan stammend, vernünftige Kleidung. Nicht der zuweilen billige, laute Auftritt, den er schon mit Prostituierten aus diesem Teil der Welt erlebt hatte.


    »Das ist schön«, erwiderte der Polizist ruhig, »und ich werde mich sehr gerne um Ihr Anliegen kümmern. Allerdings muss ich Sie vorher bitten, Ihren Wagen auf einem der freien Parkplätze gegenüber abzustellen.«


    Er deutete auf die große Fläche auf der gegenüberliegenden Seite der Straße, wo sich zwischen den geparkten Autos eine Menge freier Plätze auftaten.


    »Aber es ist wichtig«, erklärte ihm nun die andere Frau mit deutlicherem Akzent. »Es geht vielleicht um Leben und Tod.«


    »Das ist, wie gesagt, kein Problem. Aber entfernen Sie bitte zuerst Ihren Wagen aus dem Bereich, der ausschließlich für Einsatzfahrzeuge reserviert ist. Vorher kann ich leider nichts für Sie tun, im Gegenteil. Ich müsste zuerst veranlassen, dass Ihr Wagen abgeschleppt wird; und das wollten Sie bestimmt nicht, oder?«


    Die beiden Frauen sahen sich geschockt an.


    »Ja, das machen wir. Ich fahre das Auto rüber auf den Parkplatz, alles klar. Und dann kommen wir zurück und geben eine Anzeige auf.«


    »Genau so machen wir es, meine Damen«, gab der Polizist unverbindlich zurück. »Ich bewege mich garantiert nicht von hier weg und warte mit angehaltenem Atem an exakt der gleichen Stelle auf Ihre Rückkehr.«


    Watane Origawa und Yoko Tanaka tauschten einen unschlüssigen Blick, weil beiden aufgefallen war, dass der Tonfall des Polizisten deutlich ironische Züge trug. Dann jedoch strebten sie hintereinander auf die Glastür zu und verließen kopfschüttelnd das Gebäude. Werner Freisinger sah ihnen nach, bis sie in ihr Auto eingestiegen waren, nippte kurz an seinem Kaffee und setzte sich.


    


    »Der war nicht nett«, fasste Watane ihre Eindrücke der letzten Minuten zusammen, während Yoko versuchte, den Kleinwagen in eine eigentlich riesige Parklücke zu bugsieren.


    »Das fand ich auch. Bei dem will ich meine Aussage nicht machen. Ich will einen anderen Polizisten, der netter zu uns ist.«


    »Genau. Am besten wäre eine Frau. Meinst du, die haben Frauen da drin?«


    »Bestimmt.«


    Daijiro Tondos Großcousine hob den Kopf, sah nach links und nach vorne, stellte zufrieden fest, dass ihr die Parkposition des Kleinwagens gefiel, drehte den Zündschlüssel um und zog ihn aus dem Schloss. Im gleißend hellen Scheinwerferlicht eines direkt neben ihnen einparkenden Autos sah sie in Watanes Gesicht und lächelte dabei.


    »Lass es uns machen«, rief sie entschlossen. »Lass uns dafür sorgen, dass meinem Großonkel das Handwerk gelegt wird.«


    Mit diesen Worten schickte sie ein kehliges, lautes Lachen Richtung Beifahrerseite, drehte sich nach links, zog an der Entriegelung ihrer Tür und wollte sie nach außen schieben, doch dazu kam sie nicht mehr. Gleichzeitig mit ihrer Bewegung erkannte sie aus dem Augenwinkel, dass eine dunkel gekleidete Gestalt zwischen ihrem und dem nach ihnen angekommenen roten Auto stand. Und sie erkannte zwei weitere, ebenfalls dunkel gekleidete Personen, die um ihren Wagen herum auf die Beifahrerseite zurannten. In diesem Augenblick wurde ihr die Tür aus der Hand gerissen. Eine schwarze Faust griff nach ihren Haaren, zog sie daran aus dem Sitz, schleuderte sie in den frisch gefallenen Schnee, und im nächsten Moment wurde ihr Kopf von einer heftigen Explosion erschüttert. Bunte Sterne tauchten vor ihren Augen auf und verschwanden im selben Augenblick. Bevor die junge Frau bewusstlos wurde, hatte sie den Eindruck, Blut im Mund zu schmecken. Das Allerletzte, was sie wahrnahm, war Watane Origawas Stimme, die aus unvorstellbar großer Entfernung ihren Namen rief.

  


  
    23


    


    »Verdammt, Thilo, das geht nicht mehr als Zufall durch. Irgendwas läuft ganz brutal schief mit den Japanern in Kassel.«


    Thilo Hain schickte einen weiteren angeekelten Blick in Richtung des aufgedunsenen Körpers auf dem Bett.


    »Da bin ich absolut deiner Meinung, Paul, auch wenn bei dem hier ausnahmsweise mal keine Fingerglieder fehlen. Allerdings sollten wir, bevor wir in hysterischen Aktivismus verfallen, wenigstens herauszufinden versuchen, um wen es sich bei dem Knaben hier handelt.«


    »Und wie genau stellst du dir das vor?«


    »Wir drehen hier jedes Hemd und jede Hose auf links. Vielleicht finden wir dabei seinen Pass oder irgendein anderes Dokument, das uns einen Hinweis auf seine Identität gibt.«


    »Du meinst, wir sollten das erledigen, bevor die Spurensicherung durchgegangen ist?«


    »Das meine ich, ja. Heini sagte mir eben am Telefon, dass er nicht weiß, wo ihm der Kopf steht, weil einfach zu viel zu tun ist. Und wir wollen nicht bis morgen früh warten, bis sich vielleicht einer seiner Jungs oder er persönlich hierher bemühen konnte. Also?«


    Lenz sah seinen Kollegen zweifelnd an.


    »Das könnte uns einen Haufen Ärger einbrocken«, gab er leise zurück.


    »Ich habe nichts gehört oder gesehen, wenn mich jemand fragt«, kam es aus Richtung des Bettes, wo Angela Weber weiterhin vor der Leiche kniete und ihrer Arbeit nachging.


    Noch immer ein wenig verunsichert, sah der Hauptkommissar sich um, traf jedoch kurz darauf eine Entscheidung.


    »Also los«, knurrte er.


    Sorgfältig und immer mit dem Versuch, möglichst keine potenziellen Spuren zu vernichten, durchsuchten die Polizisten innerhalb der nächsten 15 Minuten die Räume der kleinen Wohnung, ohne auch nur den geringsten Erfolg zu erzielen.


    »Scheiße«, fluchte Hain schließlich. »Hier gibt es wirklich nichts, was auf seine Identität hinweist.«


    »Das stimmt«, bestätigte Lenz säuerlich.


    »Vielleicht«, meldete sich die Rechtsmedizinerin, während sie sich die Gummihandschuhe von den Händen streifte, »kann ich Ihnen einen kleinen Silberstreif mit in den Feierabend geben, meine Herren.«


    »Das wäre nicht übel«, freute Hain sich.


    »Er ist«, fuhr die Ärztin fort, »mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit an einem gebrochenen Genick gestorben. Wie es dazu kam, wird hoffentlich die Obduktion klären, aber mein jetziger Eindruck ist, dass es eine stumpfe Einwirkung gegeben hat. Einen Schlag oder etwas in der Art.«


    »Also Fremdverschulden?«, wollte der Oberkommissar wissen.


    Angela Weber fing müde an zu lächeln.


    »Nun ja, wenn Sie mich so fragen. Vielleicht hat er sich auch selbst eine mit der Handkante verpasst. Ich glaube es allerdings nicht wirklich.«


    Ihr Lächeln steigerte sich zu einem ausgewachsenen, schallenden Lachen, während sie ihre Utensilien zusammenräumte.


    »Und ein Unfall erscheint mir auch nicht plausibel.«


    »Könnte er sich mit seinem gebrochenen Genick noch bis auf das Bett geschleppt haben?«


    »Nein, das halte ich für ausgeschlossen.«


    Sie schaltete den Scheinwerfer aus und verpackte ihn in einem Etui.


    »Wenn Sie mich und unseren Toten nicht mehr brauchen, lasse ich ihn jetzt ins Institut bringen. Wäre das in Ordnung für Sie?«


    »Ja, klar«, erwiderte Lenz. »Veranlassen Sie ruhig das Nötige.«


    Nachdem die Frau die Wohnung verlassen hatte, traten die Beamten auf den Flur, zogen die Tür hinter sich ins Schloss und gingen nebeneinander ins Erdgeschoss. Lenz schob den Kragen seiner Jacke hoch und hustete ein paar Mal.


    »Was hat eigentlich deine Recherche im Haus ergeben?«, wollte er von seinem Kollegen wissen.


    »Die Wohnung, in der er liegt, ist offenbar die einzige, die bewohnt ist. Im Stock darüber gibt es zwar eine weitere, aber die ist leer.«


    »Hast du sie dir angesehen?«


    Hain nickte.


    »Das war nicht schwer, weil die Tür nicht abgeschlossen ist.«


    »Ist sie komplett leer?«


    »Ja, absolut.«


    Er deutete auf eine Tür im hinteren Bereich.


    »Hier im Erdgeschoss gab es wohl mal einen Gewerbebetrieb, zumindest steht es so an der Klingel. Irgendwas mit Fensterproduktion oder so. Auch da habe ich hineingeschaut, mit dem gleichen Ergebnis.«


    »Stand die Tür etwa auch offen?«


    »Nein, da musste ich etwas nachhelfen, um mir den Zugang zu verschaffen. War aber kein Problem.«


    »Dachboden?«


    »Leer, bis auf ein wenig Gerümpel.«


    »Keller?«


    »Ausschließlich Gerümpel. Und ein paar alte Fahrräder.«


    »Der Hauseigentümer?«


    »Da ist RW dran. Wird aber vermutlich heute nichts mehr, meinte er.«


    »Nachbarhäuser?«


    »Bevor ich dazu kam, hat mein Boss so laut nach mir gebrüllt, dass mir fast das Trommelfell geplatzt ist. Also auf morgen verschoben.«


    »Gut. Sonst noch irgendetwas?«


    »Ich bin müde.«


    Der Oberkommissar fasste sich an den Kopf.


    »Ups, nein, das hätte ich beinahe vergessen. Ich habe mich noch kurz mit dem Pizzaboten unterhalten, der die Kollegen informiert hatte. Der Leichenfund kam nur über ein paar wirklich skurrile Zufälle zustande. Der erste davon war, dass der Pizzabäcker, der ihm seine Lieferung verpackt hat, eine falsche Hausnummer notiert hatte. Also kam er hier in diesem Haus an. Der zweite Zufall war, dass er früher mal eine Zeit lang bei einem Bestatter ausgeholfen hat und den Geruch kannte.«


    »Na, immerhin etwas. Sonst hätte der Gute vielleicht noch im kommenden Sommer da oben rumgelegen.«


    »Das wohl eher nicht. Obwohl, die Heizung …«


    Hain stockte.


    »Was ist?«, wollte Lenz wissen.


    »Mir ist gerade aufgefallen, dass in der Wohnung die Heizung läuft. Wir haben uns allerdings noch gar nicht gefragt, wie das geht.«


    »Wie, wie das geht?«


    »Na, womit die Heizung betrieben wird. Gas, Öl oder was es da sonst noch so gibt.«


    Lenz nickte anerkennend.


    »Meine Hochachtung, Thilo. Aus dir wird am Ende doch noch mal ein guter Bulle.«


    »Arschloch«, murmelte Hain, wandte sich erneut Richtung Treppe und stand ein paar Sekunden später wieder in der Wohnung. Lenz folgte ihm mit etwas Verzögerung.


    »Hier gibt es zwar Heizkörper, aber nirgendwo eine Therme«, stellte der Oberkommissar fest. »Also alles auf Anfang. Wir müssen noch mal in den Keller.«


    Auf der Treppe dorthin angekommen, zog Hain seine Taschenlampe aus der Jacke, schaltete sie ein und trat vorsichtig Stufe für Stufe nach unten.


    »Pass auf, hier liegt jede Menge Gerümpel rum«, warnte er seinen Chef.


    Nacheinander sahen die beiden Polizisten in jedes der drei durch Latten voneinander getrennten Kellerabteile, fanden jedoch keinen Hinweis auf eine Heizanlage. Hain trat zurück und leuchtete erneut den Flur aus. Dann machte er einen Schritt nach vorn und wollte unter die Treppe sehen, was jedoch wegen einer recht neu aussehenden Mauer mit einer darin eingelassenen Stahltür nicht möglich war.


    »Na, so was«, murmelte der junge Polizist und zog an der Tür, die ihm bereitwillig entgegenschwang.


    »Bingo«, freute er sich nach einem kurzen Blick ins Innere des kleinen Verlieses.


    »Was, Bingo?«, brummte Lenz.


    »Fernwärme.«


    »Fernwärme? Hier?«


    Hain schob die Feuerschutztür zu und drehte sich um.


    »Auch wenn es dir und mir komisch vorkommt, Paul, aber die Bude da oben wird mit Fernwärme beheizt. Und das ist richtig gut für uns.«


    »Warum? Willst du Nachmieter des Japaners werden?«


    Nun lachte der Oberkommissar laut auf.


    »Nein, das garantiert nicht. Aber wo Fernwärme verbraucht wird, mein Lieber, muss auch einer für die Kosten aufkommen.«


    »Schon wieder ein Punkt für …«, wollte Lenz seinen Kollegen erneut loben, wurde jedoch vom Klingeln seines Telefons unterbrochen. Er brachte im Schein von Hains Taschenlampe schnell die Kellertreppe hinter sich und nahm anschließend das Gespräch an.


    »Ja, Lenz.«


    »Guten Abend, Herr Lenz«, meldete sich eine Frauenstimme. »Hier ist Pia Ritter.«


    »Ach, guten Abend, Frau Ritter«, antwortete der Hauptkommissar. »Was kann ich denn für Sie tun?«


    Die junge Kollegin der Schutzpolizei, die am Nachmittag zuvor für die Abriegelung der Schrebergartenkolonie zuständig gewesen war, ließ sich einen Moment Zeit, bevor sie antwortete.


    »Sie sind doch gerade an einer Sache dran, bei der auch ein Japaner eine Rolle spielt, oder?«


    »Das stimmt, ja«, gab Lenz interessiert zurück. »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Weil vorhin bei uns im Revier etwas Komisches passiert ist.«


    »Was denn?«


    »Vorne an der Theke sind zwei Frauen aufgetaucht, offenbar Japanerinnen. Nach Aussage des Kollegen Freisinger, der mit ihnen gesprochen hat, wollten sie etwas anzeigen, also vermutlich eine Strafanzeige erstatten oder einen Strafantrag stellen. Das alles wäre eigentlich nicht erwähnenswert, aber es gibt etwas, was uns hier im Haus unsicher macht.«


    »Ja?«


    »Der Kollege Freisinger hat mir erzählt, dass die beiden ihren Wagen auf einem von den für unsere Einsatzfahrzeuge reservierten Parkplätzen abgestellt hatten. Also hat er sie gebeten, zuerst ihr Auto umzuparken, bevor er etwas für sie tun konnte. Das wollten sie machen, sind allerdings nicht wieder aufgetaucht.«


    »Was waren das für Frauen?«


    »Seriös hätten sie ausgeschaut, sagt der Kollege. Keinesfalls die einschlägige Klientel aus der Wolfhager Straße.«


    Die Polizistin sprach das Kasseler Rotlichtviertel an.


    »Und da gibt es noch etwas, das uns irritiert, Herr Lenz«, fuhr sie fort. »Die beiden haben davon gesprochen, dass es ›vielleicht um Leben und Tod‹ gehen würde.«


    »Vielleicht um Leben und Tod?«, nahm Lenz ihr Zitat auf.


    »Ja. Genau so sollen sie es gesagt haben.«


    »Und dann sind sie nicht wieder aufgetaucht, nachdem der Kollege sie des Hofes verwiesen hat?«


    »Richtig.«


    »Wir sind in ein paar Minuten bei Ihnen, Frau Ritter.«


    »Schön. Ich warte hier unten an der Theke auf Sie.«


    Genau sieben Minuten, nachdem Lenz das Gespräch beendet hatte, stürmten er und Thilo Hain durch den Haupteingang ins Polizeipräsidium Nordhessen. An der Theke standen etwa sechs uniformierte Beamte, unter ihnen auch Pia Ritter, die sich sofort aus der Gruppe löste, einen ihrer Kollegen am Arm zupfte und mit ihm im Schlepptau auf die Kripoleute zukam. Nach einer kurzen Begrüßung gingen die vier ein paar Schritte zu Seite.


    »Es täte mir wirklich leid, Herr Lenz«, begann der Mann in der blauen Uniform, »wenn mein Verhalten sich negativ auf Ihre Ermittlungen auswirken würde. Aber wir wurden von ganz oben angewiesen, strikt darauf zu achten, dass wirklich niemand außer unseren Einsatzfahrzeugen auf diesen Parkplätzen steht.«


    »Das weiß ich, Kollege, und es geht mir im Augenblick auch gar nicht darum, wer wo auf welchem Parkplatz gestanden hat. Ich brauche vielmehr eine präzise Schilderung dessen, was sich hier zugetragen hat. Und, wie die Frauen ausgesehen haben.«


    Der Uniformierte streckte sich und fing an, dem Kriminalkommissar einen genauen Abriss des Besuchs der beiden Japanerinnen zu geben.


    »Was macht Sie eigentlich so sicher, dass es Japanerinnen waren?«, wollte Hain wissen, nachdem der Schutzpolizist geendet hatte.


    »Alle Schutzpolizisten in Hessen mussten vor ein paar Jahren an einem Seminar teilnehmen, in dem es unter anderem um die Zuordnung von Gesichtszügen zu Ethnien ging. Deshalb bin ich ganz sicher, dass es Japanerinnen waren.«


    »Gutes Seminar«, lobte der junge Oberkommissar. »Und was ist passiert, nachdem die beiden das Haus verlassen hatten?«


    »Wie ich schon gesagt habe. Sie sind nicht wieder aufgetaucht.«


    »Und Sie haben keine Idee, wo sie abgeblieben sein könnten? Sie haben wirklich keinen Hinweis dazu gegeben?«


    »Nein, das tut mir leid. Ich habe Ihnen das Gespräch mit den beiden Frauen genau so geschildert, wie es sich zugetragen hat.«


    »Mit was für einem Wagen waren die beiden unterwegs?«


    »Einem roten Kleinwagen. Das Fabrikat oder Modell kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich ihn nicht genau gesehen habe. Klein und knallrot, mehr weiß ich nicht.«


    »Kennzeichen?«


    Werner Freisinger hob entschuldigend die Schultern.


    »Auch da kann ich Ihnen beim besten Willen nicht weiterhelfen. Aber ich konnte doch auch wirklich nicht ahnen, dass mit den beiden etwas nicht stimmen könnte. Wenn ich nur den leisesten Verdacht …«


    »Das wissen wir ja noch gar nicht genau, Kollege«, bremste Lenz die Selbstzweifel des Schutzpolizisten, »dass mit den beiden etwas nicht gestimmt hat. Im Augenblick wäre es einfach schön zu wissen, was die Frauen Ihnen oder uns zu erzählen gehabt hätten. Aber dazu ist es nun mal leider nicht gekommen. Wir machen Ihnen deshalb nicht den geringsten Vorwurf, Herr Freisinger. Hätten Sie es anders gemacht, wäre Ihnen womöglich der oberste Kasseler Dienstherr auf die Füße gestiegen, und das wünscht sich eigentlich keiner von uns so richtig.«


    »Danke, Herr Kommissar«, gab Freisinger ehrlich erleichtert zurück.


    »Eine Frage hätte ich noch«, mischte sich Hain mit Blickkontakt zu dem Uniformierten wieder in das Gespräch ein. »Sie haben die beiden Frauen aufgefordert, ihren Wagen von dem für unsere Einsatzfahrzeuge reservierten Parkplatz zu entfernen. Haben Sie irgendetwas dazu gesagt, wohin sie die Karre stellen sollen?«


    »Ja, klar«, räumte Freisinger nach einer kurzen Bedenkzeit ein. »Ich habe der einen, die ich, weil sie einen Autoschlüssel in der Hand hielt, für die Fahrerin hielt, erklärt, dass es auf der anderen Straßenseite, auf dem Bahnhofsvorplatz, vermutlich genügend freie Plätze geben würde.«


    »Und, sind sie dort hingefahren?«


    Wieder hoben sich die Schultern des Schutzpolizisten, während er mit der rechten Hand in Richtung der Ausgangstür wies.


    »Ich habe den beiden zugesehen, wie sie das Gebäude verließen, ihnen aber danach keine Bedeutung mehr beigemessen. Vielleicht, weil ich dachte, dass sie ohnehin gleich wieder bei mir an der Theke stehen würden.«


    »Gut«, meinte Hain gelassen, »allerdings hat bisher niemand die Aufzeichnung des Vorplatzes überprüft, oder?«


    »Nein, bisher nicht«, erklärte Pia Ritter, die das Gespräch bis zu diesem Zeitpunkt gebannt verfolgt hatte. »Aber bevor wir uns mühsam durch die Aufzeichnungen quälen, wäre es doch sicher die einfachste Variante, wenn einer von uns nach draußen gehen und nachsehen würde, ob drüben auf dem Parkplatz ein roter Kleinwagen steht. Und wenn ja, ob es an dem Auto irgendwas Auffälliges zu entdecken gibt.«


    »Genau die gleiche Idee hatte ich gerade auch, Frau Kollegin«, bemerkte Hain anerkennend und setzte sich in Bewegung. »Wollen Sie mich vielleicht begleiten?«


    »Gerne.«


    Lenz beobachtete das Treiben der beiden eher amüsiert, folgte ihnen jedoch ebenso wie Werner Freisinger mit ein paar Metern Abstand. Nachdem die vier aus dem grellen, blendend weißen Licht des gepflasterten Präsidiumsvorplatzes herausgetreten waren, überquerten sie mit schnellen Schritten die Straße und standen ein paar Sekunden später vor einer Reihe von Fahrzeugen, deren größter Teil jedoch, nachdem es die ganze Zeit ein wenig geschneit hatte, von einer mehr oder weniger dicken weißen Schicht überzogen war. Die Polizisten sahen sich unsicher an.


    »Es hilft nichts, Kollegen«, ging Hain auf das erste Auto zu und wischte mit der Hand über die Motorhaube. »Wenn wir Sicherheit haben wollen, müssen wir die Farbe freilegen.«


    »Aber wirklich nur bei den Kleinwagen«, schränkte Freisinger mit einem Blick auf einen riesigen SUV am Ende der Reihe ein. »Alles, was größer ist als ein Polo, fällt aus.«


    Sie verteilten sich an die Ränder des Platzes und arbeiteten sich, immer eine kurze Bewegung mit den Händen auf den Motorhauben, Richtung Mitte vor.


    »Moment mal!«, rief Pia Ritter plötzlich laut. »Hier ist, glaube ich, was.«


    Die Polizistin stand an der Rückseite eines schneebedeckten Kleinwagens und deutete auf den Boden neben der Fahrertür, während ihre Kollegen nach und nach neben ihr auftauchten.


    »Da, sehen Sie«, erklärte sie mit ausgestrecktem Arm und sehr aufgeregt. »Das sieht aus, als hätte ein Mensch dort gelegen.«


    Hain drängte sich durch, kramte seine Taschenlampe hervor und leuchtete die Fläche ab, auf die Pia Ritter deutete. Danach drehte er sich zur Seite, wischte ein kleines Stück der Dachpartie des Autos frei und richtete den Strahl darauf.


    »Eindeutig Rot.«


    »Komm mal mit deiner Lampe her, Thilo«, forderte Lenz, der sich ein wenig nach rechts bewegt hatte, seinen Kollegen auf.


    »Hier sieht es ähnlich aus«, stellte er fest, nachdem sie gemeinsam das Areal neben der Beifahrertür in Augenschein genommen hatten. »Als ob es beim Aussteigen aus dem Auto einen, sagen wir mal, Zwischenfall gegeben hätte.«


    Hain trat wieder zurück, zog den Ärmel seiner Jacke über die Finger und drückte vorsichtig auf den Entriegelungsknopf der Heckklappe, die ihm sofort entgegensprang. Er schob den aus Glas bestehenden Deckel nach oben, beugte sich nach vorn und leuchtete in den Innenraum des Fahrzeuges. Der Lichtschein seiner Lampe bewegte sich ein paar Mal von links nach rechts, dann tauchte sein Kopf wieder auf.


    »Beide Verriegelungsknöpfe sind deutlich sichtbar oben; der Wagen ist also nicht abgeschlossen.«


    »Verdammte Scheiße«, brummte Lenz. »Und es ist mir völlig egal, ob es denen passt oder nicht, aber ich will in spätestens einer Viertelstunde ein paar Mann von der Spurensicherung hier arbeiten sehen.«


    


    *


    


    »Der Wagen ist auf eine Frau zugelassen. Yoko Tanaka, geboren am 13. August 1988 in Sapporo«, erklärte Hain seinem Boss, nachdem er etwa eine halbe Minute vor dem Computermonitor in seinem Büro zugebracht hatte. »Die bei der Zulassung angegebene Meldeadresse ist im Spreeweg, Hausnummer 55, was sich mit ihrem Eintrag im Melderegister deckt.«


    »Klingt nach Flüsseviertel.«


    »Ich könnte es nicht beschwören, würde es aber vermuten.«


    Die Kommissare sprachen über ein Kasseler Quartier, das wegen der ausschließlich nach deutschen Flüssen benannten Straßen von den Einwohnern der Stadt nur als ›Flüsseviertel‹ bezeichnet wurde.


    »Telefon?«


    »Bin gerade dabei«, antwortete der Oberkommissar, während er auf der Tastatur herumhackte.


    »Nichts eingetragen«, fasste er wenig später die Ergebnisse seiner Bemühungen zusammen.


    »Dann fahren wir jetzt sofort dorthin«, ordnete Lenz an.


    »Jawoll, Boss. Soll ich vorher noch die Mutter meiner Kinder anrufen und ihr sagen, dass sie mit dem Einschlafen nicht auf mich warten soll?«


    »Wessen Einschlafen? Ihres oder das der Kinder?«


    »Die Jungs schlafen hoffentlich schon tief und fest.«


    »Dann rufst du sie besser an, ja.«


    Das Haus, in dem die Japanerin nach Auskunft der Zulassungsstelle und des Einwohnermeldeamtes wohnen sollte, lag zurückgesetzt auf etwa halber Höhe der schmalen, kurzen Seitenstraße. Vor dem Gebäude, das durch eine hohe Hecke vor neugierigen Blicken geschützt wurde, parkten zwei große japanische Limousinen mit Kasseler Kennzeichen.


    »Könnte sich um eine komplette japanische Familie handeln, wenn ich den Fuhrpark richtig deute«, stellte Hain fest, während er den Zündschlüssel umdrehte und aus dem Schloss zog.


    »Hast du die Adresse komplett gecheckt oder nur die Aufenthaltsdaten der Frau?«


    »Nein, natürlich nur die Aufenthaltsdaten der Frau. Warum hätte ich gleich das ganze Haus durchleuchten sollen?«


    »Na, weil …«, deutete Lenz auf die Fahrzeuge.


    Hain drehte den Kopf ein paar Grad nach rechts, sah seinem Chef tief in die Augen und fing dabei an, debil zu grinsen.


    »Du bist schon manchmal ein verdammter Klugscheißer, mein lieber Paul.«


    »Ja«, erwiderte Lenz seelenruhig. »Das stimmt. Und wie du weißt, bin ich es gerne.«


    Damit öffnete er die Tür und stieg aus. Hain folgte ihm ein paar Sekunden später.


    »Hoffentlich werde ich, wenn ich mal so steinalt bin wie du, nicht auch solch ein Misanthrop. Das würde mich in den sofortigen Suizid treiben, ich schwöre es beim Augenlicht meiner Kinder.«


    »Ach, hör auf, Thilo«, gab Lenz mit ebensolchem Grinsen zurück, wie er es vorher bei seinem Kollegen gesehen hatte.


    »Wir sind wie ein altes Ehepaar, und großartig anders wolltest du mich doch gar nicht, oder?«


    »Ich lass die Frage besser mal im Raum stehen«, brummte Hain, trat an das große, schmiedeeiserne Tor und drückte auf den Lichtschalter. Sofort waren die beiden Polizisten in gleißend helles Licht getaucht, das über ihren Köpfen aufflammte.


    Der Oberkommissar wartete, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, betrachtete danach das golden glänzende, edel wirkende Klingelbrett, auf dem nur ein Name zu lesen war.


    Daijiro Tondo.
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    Watane Origawa wachte auf, schnaufte tief durch und sah sich in ihrem Schlafzimmer um. Links von ihr lag Shinji, den sie schon lange nicht mehr so ruhig hatte atmen hören. Über das Gesicht der jungen Japanerin huschte ein befreites Lächeln, das von grenzenloser Erleichterung begleitet wurde.


    Oh Gott, dachte sie, das war zum Glück alles nur ein böser Traum. Ich bin nicht entführt worden, und Shinji geht es schon viel besser.


    Die Sonne schien ihr so intensiv ins Gesicht, dass sie blinzeln musste.


    Herrje, ist das Leben schön, schoss es ihr durch den Kopf.


    Sie wollte sich nach links beugen und einen Blick auf den Wecker erhaschen, weil sie leise befürchtete, verschlafen zu haben, konnte das schwarze Kunststoffgehäuse jedoch nicht erkennen. Es waberte vor ihren Augen hin und her, verbogen und verlaufend wie die Uhren in den Bildern von Salvador Dali. Watane hatte in ihrer Zeit in England ein Mal LSD ausprobiert, und die Halluzinationen, die sie damals erlebt hatte, glichen beängstigend den Visionen, die sie akut durchlebte.


    Nein, wollte sie schreien, nein, ich will das nicht, doch aus ihrem Mund kam nur ein sinnloses Gebrabbel.


    Wieder und wieder versuchte sie, den Wecker mit den Augen zu fixieren, jedoch ohne den geringsten Erfolg. Außerdem kam es ihr vor, als würde sie ihren eigenen Namen rufen. Laut und klar verständlich schrie sie in einem fort Watane, Watane, Watane.


    Jetzt, mit einem Mal, wurde es wieder ruhiger. Stille. Dann jedoch wurde ihr gesamter Körper von einer nicht zu kontrollierenden Bewegung erfasst.


    Ein Erdbeben! Ein gewaltiges, riesiges Erdbeben!


    Die junge Frau wollte aufschreien, aber aus ihrem Mund drangen nur Blasen. Kugelrunde, regenbogenfarbig schimmernde, sich langsam von ihr fortbewegende Blasen, die sie an ihre Kindheit erinnerten.


    Seifenblasen, dachte sie besorgt. Ich atme Seifenblasen aus. Komisch.


    Dann wieder das laute, durchdringende Rufen.


    Watane!


    Stille.


    Ich bin so müde.


    Stille.


    Watane! Wach auf, bitte!


    Sie kannte diese Stimme. Es war nicht ihre eigene, sondern die einer Frau.


    Welcher Frau gehört diese Stimme?


    Mit einem Schlag waren der entspannte Morgen, die Sonnenstrahlen im Gesicht und die ungetrübte Stimmung nach dem Aufwachen wie weggewischt.


    Aus und vorbei.


    Panisch schnappte sie nach Luft, weil sich in diesem Augenblick eine riesige Wasserwoge über sie zu ergießen schien.


    Ein weiterer Tsunami? Oh Gott, bitte nicht!


    Stille. Sie schwamm nackt in einem kleinen See. Vögel zwitscherten.


    Ich kenne den See. Dort habe ich als Kind gebadet. Oder doch nicht?


    Schreien.


    Watane!


    Plötzlich ein stechender Kopfschmerz. Als ob jemand ihr Gehirn mit einem Presslufthammer bearbeiten würde. Und Kälte.


    Watane, bitte, komm zu dir!


    Unter Aufbietung all ihrer Kräfte gelang es der jungen Frau, ein Auge zu öffnen.


    »Verdammt, ich dachte, du würdest sterben.«


    Die Stimme von Yoko Tanaka, die ein Feuerzeug in die Luft hielt. Dann Dunkelheit.


    »Nein, warum denn? Was ist passiert?«


    Nun nahm Watane wahr, dass sie aufgewacht war. Erwacht aus einem Traum. Die Kälte um sie herum jedoch war real.


    »Wo sind wir?«, wollte sie matt von ihrer neuen Freundin wissen. »Und warum ist das so kalt hier?«


    »Ich vermute, sie haben uns in ein Kühlhaus der Nipimex gesperrt. Welches, kann ich dir nicht sagen, aber das ist auch echt nicht wichtig.«


    »Ein Kühlhaus? Warum das denn? Und wer sind sie?«


    Wieder flammte das Feuerzeug auf.


    »Oh, Scheiße, Watane, weißt du denn gar nichts mehr? Bitte sag mir, dass es nicht so ist, sonst kriege ich auf der Stelle noch mehr Schiss, als ich ohnehin schon habe.«


    Watane schloss erneut die Augen, holte tief Luft und kämpfte dabei ebenso mit einer aufbrandenden Übelkeit wie mit stechenden Kopfschmerzen. Gleichzeitig kamen jedoch Erinnerungsfragmente zurück.


    »Wir waren bei der Polizei, oder?«


    »Ja, wir waren bei der Polizei. Aber leider musste ich meinen Wagen woanders parken, und dabei haben uns ein paar Männer in ihr Auto gezerrt und weggeschafft.«


    Sie schluckte.


    »Ich war nach einem Schlag auf den Kopf nur kurz bewusstlos, habe mich aber tot gestellt. Du dagegen warst bis eben völlig weggetreten, und ich hatte die totale Panik, dass du nicht mehr aufwachen würdest.«


    »Nein, nein, jetzt bin ich ja wach«, erwiderte Watane, wobei sie sich fragte, ob ihr voriger Zustand nicht besser gewesen war.


    Sie versuchte, sich aufzurichten, was ihr nur unter großen Mühen gelang. Als sie saß, tanzten Myriaden von Sternen vor ihren Augen.


    »Oh je.«


    Yoko krabbelte, das Feuerzeug in der Hand, auf den Knien in ihre Richtung, legte die Arme um ihre Schultern und drückte sie vorsichtig.


    »Geht es?«


    »Na ja. Ich habe mich schon deutlich besser gefühlt. Außerdem ist mir saukalt.«


    »Mir auch.«


    Die beiden Frauen pressten sich noch etwas enger aneinander.


    »Kommen wir irgendwie hier raus?«, fragte Watane vorsichtig, obwohl sie die Antwort auf die Frage längst kannte.


    »Nein. Die Typen haben uns eingeschlossen und die Alarmanlage lahmgelegt. Und als sie gegangen sind, haben sie auch noch die Notfalldecken mitgenommen.«


    »Was für Notfalldecken?«


    »In jedem Kühlhaus der Nipimex gibt es zwei Notfalldecken. Ist angeblich in Japan Vorschrift, hat mir mal ein Fahrer erzählt. Damit man, wenn wirklich mal so was wie uns jetzt passiert, eine bessere Überlebenschance hat. Aber die sollen wir vermutlich gar nicht haben.«


    »Du meinst …?«


    »Vermutlich, ja.«


    »Aber dein Großonkel …«


    »Mein Großonkel«, zischte Yoko gereizt, »ist ein gottverdammter Verbrecher, der dafür verantwortlich ist, dass wir beide hier sind. Und wenn ich ihn in meinem Leben noch einmal sehen sollte, werde ich mit ihm das Gleiche machen, was du mit dem Typen angestellt hast, der dir das Messer an die Kehle gesetzt hat.«


    Watane bemerkte, wie ihr trotz ihrer Daunenjacke und der Umarmung der anderen Frau die Kälte am Rücken emporkroch.


    »Hast du dein Telefon noch?«, wollte sie wissen.


    »Vergiss es. Die haben uns alles abgenommen, was wir dabeihatten. Nur mein Feuerzeug haben sie mir komischerweise gelassen.«


    Sie ließ die Flamme kurz aufblitzen.


    »Aber ich befürchte, dass wir das Ding nicht zum Heizen benutzen können. Dazu ist der Gastank irgendwie zu klein.«


    »Gibt es hier drin ein Licht?«


    »Das weiß ich nicht, weil ich mich noch nicht darum gekümmert habe, eins zu suchen. Ich wollte zuerst, dass du wieder wach wirst.«


    »Das hat ja wenigstens geklappt.«


    »Ja, wenigstens das. Bei dem ganzen Rest, den wir uns vorgenommen haben, sind wir nicht so erfolgreich gewesen.«


    »Stimmt.«


    Watane schloss für ein paar Sekunden die Augen, holte tief Luft und brachte ihren Körper mit Yokos Unterstützung mühsam in die Vertikale.


    »Verdammt, ist mir schwindelig. Und in dieser Dunkelheit weiß ich nicht mal, wo oben und unten ist.«


    Sie bemerkte, wie sich Wasser in ihren Augen sammelte, wehrte sich jedoch mit aller Kraft dagegen, weinen zu müssen.


    »Also lass uns nach einem Licht suchen, damit wir wenigstens sehen, wo sie uns hingebracht haben. Und vielleicht hilft es mir auch, nicht mehr so schwindelig zu sein.«


    Yoko ließ ihr Feuerzeug aufflammen, sodass die beiden Frauen sich einen ersten Überblick über ihre Umgebung verschaffen konnten. Sie befanden sich inmitten einer Ansammlung von übereinandergestapelten Kartons, die wiederum auf Europaletten standen. Um sie herum gab es jede Menge davon.


    »Das scheint hier ganz schön groß zu sein«, bemerkte Watane leise.


    »Du musst nicht flüstern. Ich glaube nicht, dass mein Arschlochonkel uns hier belauscht.«


    Die Frauen drehten sich um die eigene Achse, sodass ihr Blick in die andere Richtung fiel.


    »Ich glaube, dort drüben ist der Ausgang«, vermutete Yoko. »Lass uns mal dorthin gehen. Wenn es einen Lichtschalter gibt, muss er doch am ehesten da angebracht sein.«


    »Oder draußen, vor der Tür«, entgegnete Watane.


    Die Feuerzeugflamme erlosch.


    »He, nun hör mal. Wenn wir etwas jetzt nicht gebrauchen können, dann ist es Pessimismus. Klar gibt es dort einen Lichtschalter, und klar werden wir nicht hier in diesem Loch erfrieren.«


    »Ich wollte nicht …«


    »Dann mach es halt auch nicht!«, bellte Yoko in die Dunkelheit. Es hörte sich an, als sei sie ernsthaft sauer über Watanes Einwurf.


    »Tut mir leid.«


    Die Flamme loderte erneut auf, sodass die beiden Frauen sich ins Gesicht sehen konnten. Beide hatten eine mehr oder weniger ausgeprägte Blutkruste über der Stirn.


    »Ist schon gut. Und jetzt lass uns da rübergehen und nach dem Lichtschalter suchen, sonst frieren wir noch hier an der Stelle fest.«


    Sie bewegten sich nebeneinander und mit kurzen Schritten in die Richtung, aus der sie sich eine Verbesserung ihrer Situation erhofften. Yoko bemerkte, dass ihr rechter Daumen, mit dem sie die Sperrtaste des Einwegfeuerzeugs herunterdrückte, heiß wurde. Zu heiß.


    »Warte, warte«, forderte sie. »Mir brennt der Daumen ab, ich muss die Hand wechseln.«


    Die Flamme ging aus, das Feuerzeug wanderte in die Linke, und kurz darauf erklang das vertraute Ratschen des Zündsteins. Der gellende, markerschütternde Schrei, der im gleichen Augenblick das Kühlhaus erbeben ließ, hätte selbst dem härtesten Mann einen Schauer über den Rücken laufen lassen.
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    Die beiden Polizisten tauschten einen kurzen Blick, dann legte Hain den rechten Zeigefinger auf den Taster und schob ihn nach vorn. Es dauerte etwa zehn Sekunden, bevor eine Frauenstimme erklang.


    »Ja, bitte?«


    »Mein Name ist Thilo Hain, guten Abend. Mein Kollege und ich sind von der Kriminalpolizei Kassel und hätten ein paar Fragen an Sie.«


    Es entstand eine kleine Pause.


    »An mich? Warum? Um was genau geht es, bitte?«


    Nun war ein Akzent in der Sprache der Frau deutlich wahrzunehmen.


    »Es geht um …«


    Hain kramte sein Notizbuch hervor und öffnete es.


    »… eine gewisse Yoko Tanaka. Sie soll nach unseren Informationen hier wohnen.«


    »Ja, das stimmt schon«, kam es schnell aus dem kleinen Lautsprecher. »Yoko wohnt hier bei uns. Aber sie ist leider nicht zu Hause.«


    »Ist sie eine Angestellte von Ihnen?«


    »Ja … nein. Nun ja, doch, eigentlich schon. Sie arbeitet für uns. Aber sie ist auch eine Verwandte meines Mannes.«


    »Ist Ihr Mann auch zu Hause?«


    »Nein, er ist auf einem Empfang des Oberbürgermeisters.«


    Lenz und Hain tauschten einen weiteren Blick aus.


    »Gut, Frau …?«


    »Tondo. Mein Name ist Tondo.«


    »Ja, Frau Tondo. Wir hätten, wie gesagt, noch ein paar Fragen wegen Yoko Tanaka. Wäre es denkbar, dass wir Ihnen die Fragen im Haus stellen?«


    »Entschuldigung«, kam es nach einer kurzen Denkpause, »das habe ich nicht verstanden.«


    »Wir würden Ihnen unsere Fragen zu Yoko Tanaka gerne im Haus stellen. Wäre es möglich, dass Sie uns in Ihr Haus ließen?«


    Wieder eine Pause.


    »Eigentlich nicht, nein. Wenn mein Mann nicht zu Hause ist, ist mir das nicht recht.«


    »Bitte bedenken Sie, dass wir von der Polizei sind, Frau Tondo. Unser Anliegen ist wirklich dringend.«


    »Gut. Können Sie Ihre Ausweise kurz ins Licht halten?«


    Kurz nachdem die Beamten der Bitte nachgekommen waren, öffnete sich mit einem leisen Summen das Tor. Im Vorübergehen warf Hain einen kurzen Blick nach oben, dorthin, wo sich die nahezu winzige Überwachungskamera versteckte, die er bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal erahnt hatte. Die Beamten stapften durch den frischen Schnee, bis sie an einer Freitreppe angekommen waren, die zur Haustür hinaufführte. Dort wartete eine etwa 50-jährige, grauhaarige, griesgrämig dreinschauende Japanerin auf sie.


    »Guten Abend«, begrüßte sie zunächst Lenz und danach Hain mit überraschend festem Händedruck, wobei sich jeder vorstellte. Danach bat die Frau ihre Besucher ins Innere des Hauses, bog jedoch gleich hinter der Haustür nach links ab und betrat einen kleinen Raum, der offenbar für Anlässe wie diesen benutzt wurde. Bis auf den diffus beleuchteten Eingangsbereich bekamen die Polizisten nichts von dem Haus zu sehen.


    »Also, bitte«, begann die Frau, nachdem alle drei sich in edel anmutenden Freischwingern an einem kleinen Tisch niedergelassen hatten. »Was wollen Sie von mir wissen?«


    »Zunächst würde uns interessieren, wann Sie Yoko Tanaka zum letzten Mal gesehen haben.«


    Frau Tondo überlegte kurz.


    »Das war heute, am frühen Abend. Ich hatte in unserem Betrieb ein paar Dinge zu erledigen, dabei haben wir uns getroffen.«


    »Wann genau war das?«


    »Etwa um Viertel vor sechs.«


    »Ist Ihnen dabei irgendetwas Ungewöhnliches an Frau Tanaka aufgefallen?«


    »Nein, sie war wie immer.«


    »Was arbeitet sie in Ihrem Betrieb?«


    »Sie ist Rezeptionistin.«


    »Und sie hat hier im Haus eine Wohnung?«


    »Nein, keine richtige Wohnung. Sie bewohnt ein Zimmer im Untergeschoss. Wir haben öfter Verwandte aus Japan, die für eine Weile bei uns arbeiten wollen, im Haus; für diese Gelegenheiten gibt es hier ein Gästeapartment.«


    »Wenn ich Sie richtig verstehe«, wollte Hain wissen, »ist Frau Tanaka nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen, sonst wären Sie beide sich ja noch einmal begegnet. Ist das eher die Normalität?«


    »Yoko ist eine junge Frau und lebt auch das Leben einer jungen Frau. Wir überwachen sie nicht.«


    »Das heißt?«


    Die Asiatin sah ihn tadelnd an.


    »Das heißt, dass Yoko tun und lassen kann, was sie will. Wir machen ihr keine Vorschriften.«


    »Hat sie einen Freund?«


    Nun lachte die Frau laut auf.


    »Nein, nicht dass ich wüsste. Warum auch? Sie wird in ein paar Monaten nach Japan zurückgehen und dort vermutlich heiraten. Warum also sollte sie hier in Deutschland etwas mit einem Mann anfangen?«


    »Freunde? Bekannte?«


    »Auch da bin ich überfragt. Wir mischen uns, wie gesagt, nicht in ihre Angelegenheiten ein.«


    »Aber wenn Frau Tanaka unterwegs ist, benutzt sie den roten Kleinwagen, der auf sie zugelassen ist?«


    »Davon gehe ich aus, ja«, gab Frau Tondo, nun sehr schnippisch, zurück. »Warum sollte sie mit dem Bus fahren, wenn sie einen Wagen vor der Tür stehen hat?«


    »Eine berechtigte Frage«, beeilte Lenz sich zu antworten, weil er nicht wollte, dass die Frau noch ungehaltener reagieren würde.


    »Richtig, eine überaus berechtigte Frage«, stellte sie fest. »Und eine weitere berechtigte Frage ist vermutlich, warum Sie das alles wissen wollen. Wie wäre es mit einer Antwort darauf? Hat sich Yoko irgendetwas zuschulden kommen lassen?«


    Der Hauptkommissar überlegte kurz, wie viel er der Frau erzählen wollte.


    »Nein, Ihre Verwandte hat sich nichts zuschulden kommen lassen, Frau Tondo. Sie steht unter keinem Verdacht, und wir fahnden auch nicht nach ihr. Wir wollen sie lediglich zu einer Sache befragen, bei der sie unter Umständen als Zeugin infrage kommt.«


    »Und um was genau geht es dabei?«, wollte sie wissen.


    »Das«, erwiderte der Polizist, »fällt leider unter das Dienstgeheimnis. So gerne ich Sie einweihen würde, es ist mir nicht erlaubt. Aber …«


    Lenz stoppte, weil im Hof die Scheinwerfer eines Fahrzeugs aufleuchteten, für kurze Zeit das kleine Empfangszimmer in gleißende Helligkeit versetzten, um danach schlagartig zu verlöschen. Die beiden Polizisten sahen erwartungsvoll zu der Frau.


    »Das ist mein Mann. Es ist sowieso besser, wenn Sie sich mit ihm besprechen, immerhin ist Yoko seine Großcousine. Bitte warten Sie hier.«


    Damit stand sie auf, reckte den Hals ein wenig, um in den Hof sehen zu können, verließ den Raum und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    »Nett«, kommentierte Hain ihren Auftritt, nachdem sie außer Hörweite war.


    »Ja, und so überaus zuvorkommend«, bestätigte Lenz.


    Auf dem Flur erklang das Schlagen einer Tür, danach wurden Stimmen laut. Offenbar setzte Frau Tondo ihren Mann sofort vom Besuch der Polizisten in Kenntnis. Nach den Wortfetzen, die bei den Polizisten ankamen, hörte es sich an, als würden die Eheleute streiten.


    »Willst du ihnen nicht erklären, warum wir wirklich hier sind?«, fragte Hain leise.


    »Nein, Thilo, das will ich nicht. Wir haben zwei tote Japaner und vielleicht zwei japanische Frauen, die verschwunden sind. Besser, wir schauen uns erst mal ein wenig genauer an, mit wem wir es hier zu tun haben.«


    »Auch wieder richtig. Wir sollten nur darauf achten, dass …«


    Der Oberkommissar wurde vom polternden Öffnen der Tür unterbrochen. Dann betrat ein älterer Mann im schwarzen Lodenmantel den Raum.


    »Guten Abend«, sagte er mit kehliger Stimme. »Was fällt Ihnen ein, in mein Haus einzudringen?«


    »Wir sind nicht in Ihr Haus eingedrungen«, entgegnete Lenz ruhig. »Ganz im Gegenteil. Ihre Frau hat uns sehr freundlich hereingebeten.«


    »Und ich fordere Sie genauso freundlich auf, mein Haus zu verlassen. Und zwar jetzt.«


    Er drehte sich um, stellte sich mit dem Rücken in die offene Tür und wies mit dem ausgestreckten Arm Richtung Flur und Ausgang. Dabei konnten die Polizisten erkennen, dass ihm das letzte Glied des rechten kleinen Fingers fehlte.


    Lenz blieb seelenruhig sitzen.


    »Es gibt keinen Grund für Ihre Aggression, Herr Tondo. Wir haben Ihre Frau nach Yoko Tanaka befragt, das Gleiche würden wir gerne mit Ihnen machen. Und es ist mir, offen gesagt, schleierhaft, warum Sie uns gegenüber so ungehalten reagieren.«


    »Wenn Sie etwas von mir wissen wollen, schicken Sie mir eine Vorladung. Dann kann ich entscheiden, wie ich damit umgehe. Ihr Eindringen hier empfinde ich als nicht zu entschuldigenden Affront.«


    »Noch einmal, Herr Tondo, wir sind nicht hier eingedrungen. Ihre Frau …«


    »Sie wiederholen sich«, unterbrach Tondo den Hauptkommissar barsch. »Und Sie langweilen mich. Ich fordere Sie hiermit zum letzten Mal auf, mein Haus zu verlassen. Sollten Sie dieser Aufforderung nicht unverzüglich nachkommen, werde ich zuerst meinen Rechtsanwalt anrufen und danach den Polizeipräsidenten. Wobei, mit Dr. Bartholdy bin ich ohnehin übermorgen zum Lunch verabredet; dann kann ich mit ihm über Ihren peinlichen Auftritt heute Abend sprechen.«


    »Es geht um Ihre Großcousine, Herr Tondo«, machte Lenz einen letzten Versuch. »Möglicherweise steckt sie in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten sogar.«


    »Das glaube ich nicht. Yoko ist ein anständiges Mädchen, sie tut nichts Unrechtes. Wenn sie …«


    »Hören Sie auf!«, brüllte Lenz den Mann so unvermittelt an, dass der erschrocken ein paar Zentimeter zurückwich. »Jetzt langweilen Sie nämlich mich. Vielleicht ist Ihrer Verwandten etwas zugestoßen, aber das scheint Ihnen offenbar völlig egal zu sein. Sie gefallen sich lieber darin, uns, warum auch immer, mit Ihren guten Kontakten zu drohen. Allerdings können Sie sich das sonstwohin stecken, das zieht bei uns nämlich nicht.«


    Damit stemmte der Kommissar sich aus dem Stuhl nach oben, stampfte an Tondo vorbei und war ein paar Sekunden später aus der Tür. Hain, der ihm folgte, warf dem japanischen Unternehmer im Vorübergehen noch einen missbilligenden Blick zu, bevor auch er das Haus verließ und, vorbei an der großen Lexus-Limousine, mit der Tondo angekommen war, in Richtung des großen Tores ging. Die Frau des japanischen Unternehmers war beim Abgang der beiden nirgendwo mehr zu sehen gewesen.


    »Was war das denn?«, wollte der junge Polizist kopfschüttelnd wissen, als sie beide wieder im Wagen saßen.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Lenz wütend und mit bebender Stimme, »aber ich werde es rauskriegen.«


    »Meinst du, er geht wirklich mit Bartholdy essen?«


    »Das ist mir scheißegal, Thilo! Der Kerl hat Dreck am Stecken, und zwar nicht zu wenig. Warum sonst sollte er uns so mies behandeln?«


    »Vielleicht ist er einfach ein arrogantes Arschloch?«


    »Das, mein lieber Thilo, ist er ohnehin. Aber das ist garantiert nicht alles.«


    


    *


    


    »Du weißt schon, wie spät es ist«, flüsterte Uwe Wagner ins Telefon.


    »Klar weiß ich, wie spät es ist, Uwe. Aber wenn es nicht so wichtig wäre, würde ich dich nicht anrufen, das weißt du.«


    »Ja, das weiß ich wirklich«, stöhnte der Pressesprecher des Polizeipräsidiums Kassel leise. »Und ich würde mich auch nicht so anstellen, wenn nicht meine Liebste schlafend in meinem Arm liegen und den Fernseher anschnarchen würde. Also, was kann ich für dich tun, mein Freund?«


    »Kennst du einen Japaner namens Daijiro Tondo?«


    »Du meinst vermutlich Daijiro Tondo, den Chef der Nipimex?«


    »Von mir aus, ja. Kennst du ihn?«


    Wagner ließ sich ein paar Sekunden Zeit mit der Antwort. Offenbar musste er seine Position oder die seiner Frau ein wenig verändern.


    »Kennen wäre deutlich übertrieben. Ich weiß, wer er ist, und ich weiß, dass man ihn besser zum Freund hat, mehr aber auch nicht. Leute dieses Kalibers gehen nicht mit dem Pressefuzzi der Kasseler Polizei zum Essen. Und in seinem Golfclub hätte einer mit meiner Gehaltsstufe nicht einmal dann Zutritt, wenn er einen Bürgen vorweisen könnte.«


    »Das klingt, als ob du dich schon mal mit ihm beschäftigt hättest, Uwe.«


    »Selbst wenn dir das jetzt irgendwie weiterhelfen würde, muss ich dich enttäuschen; es ist nicht so. Daijiro Tondo ist einer von denen, mit dem man besser nichts zu tun hat, wenn man nicht sein Freund ist. Er versucht zwar, im Außenverhältnis auf seriöser Geschäftsmann zu machen, aber jeder weiß, dass er mit ganz harten Bandagen kämpft.«


    »Womit macht er denn genau seine Geschäfte?«


    »Frag lieber, wo er seine Finger nicht im Spiel hat. Offiziell ist sein Unternehmen, also die Nipimex, ein reines Import-Export-Geschäft, aber auch da ist klar, dass er mit allem Geld verdient, mit dem es sich lohnt.«


    »Alles auf legale Weise?«


    »Ich wüsste nichts von illegalen Aktivitäten zu berichten. Hast du was auf der Pfanne, was darauf hindeutet?«


    Nun war Wagner scheinbar hellwach.


    »Hat er am Ende was mit dem toten Japaner aus der Laubenkolonie zu tun?«


    »Das weiß ich nicht, Uwe, und es wäre zu früh, darüber auch nur zu spekulieren. Sicher ist allerdings, dass er Thilo und mich eben wie einen Haufen Scheiße behandelt hat.«


    »Warum das denn? Was wolltet ihr denn von ihm?«


    »Von ihm persönlich eigentlich gar nichts. Es geht um eine Verwandte von ihm, nach der wir suchen; aber das ist eine Geschichte, die ich dir lieber morgen früh bei einem Kaffee erzähle.«


    »Wie schwer ist Tondo denn? Hat der Mann richtig viel Kohle?«


    Wagner stöhnte erneut auf.


    »Du kannst Fragen fragen. Klar hat er Geld, aber wie viel, davon habe ich keine Ahnung. Allerdings würde ich dir raten, dich nicht mit ihm anzulegen, er ist als Mann mit ziemlich kurzer Zündschnur bekannt. Und wenn ich mich recht erinnere, ist er ein Duzfreund von unserem Schoppen-Erich, was bei dir auch nicht unbedingt Begeisterungsstürme auslösen dürfte.«


    »Von Erich Zeislinger?«


    »Einen anderen Schoppen-Erich haben wir meines Wissens in der Stadt nicht.«


    »Scheiße.«


    »Wohl wahr. Und das alles solltest du bitte nicht vergessen, wenn du dich mit ihm anlegst, Paul. Ich könnte … warte bitte mal einen kleinen Augenblick.«


    Lenz hörte eine Frauenstimme, konnte ihre Worte jedoch nicht verstehen. Im Anschluss erklärte Wagner, mit wem er telefonierte. Dann wieder Gemurmel.


    »Jetzt bin ich wieder da. Musste meine Gattin nur kurz mal darüber informieren, dass ich nicht mit einer meiner vielen Geliebten, sondern mit dir telefoniere.«


    »Du hast eine Geliebte?«


    »Hat sie mich gerade gefragt, ja. Aber als ich erwähnt habe, dass du es nur bist, war sie beruhigt. Schöne Grüße an dich und Maria soll ich ausrichten.«


    »Danke. Fällt dir sonst noch was zu diesem Tondo ein?«


    »Nein. Aber ich denke darüber nach, und wenn es was geben sollte, kriegst du es morgen früh zu hören.«


    »Wo ist der Sitz seines Unternehmens?«


    »In Waldau. Wenn du durch die Werner-Heisenberg-Straße fährst, kannst du es nicht verfehlen. Zwei oder drei Grundstücke hinter der Metro. Aber es ist eh ein riesiges Areal.«


    »Danke, Uwe. Du hast mir sehr geholfen.«


    »Gerne. Und vergiss nicht, dass mit diesem Mann nicht gut Kirschen essen ist. Er ist innerhalb der Kasseler Wirtschaftsszene bestens vernetzt und außerdem dürfte er, wenn es um seinen Vorteil geht, über Leichen gehen. Also, nimm dich in Acht.«


    »Das mache ich. Schlaf gut.«


    


    Eine halbe Stunde später standen die beiden Polizisten frierend neben dem von einem Lichtmast angestrahlten roten Kleinwagen von Yoko Tanaka und sahen den beiden Männern der Spurensicherung bei der Arbeit zu. Im Hintergrund brummte sonor der Motor eines Notstromaggregates.


    »Wenn du wüsstest, wie müde ich bin, würdest du mir den Gefallen tun und mich in den mittlerweile längst überfälligen Feierabend schicken«, nölte Thilo Hain.


    »Wir machen gleich Feierabend, Thilo. Allerdings will ich nicht nach Hause, bevor ich weiß, was hier passiert ist.«


    Er schlenderte auf einen der Männer in den schneeweißen Tyvekanzügen zu, der gerade etwas von der B-Säule kratzte und in eine Klarsichthülle bugsierte.


    »Und, Kollege, gibt es schon was, das für uns von Interesse sein könnte?«


    »Vielleicht schon, ja«, erwiderte der langhaarige, etwas ungepflegt wirkende Polizist und hielt dabei den Beutel hoch. »Das hier drin ist mit 99-prozentiger Sicherheit getrocknetes Blut. Alter höchstens sechs Stunden. Auf dem Boden habe ich auch was gefunden, da bin ich mir allerdings nicht so ganz sicher, weil das Zeug vom Schnee ziemlich verdünnt wurde. Könnten aber auch Blutspuren sein.«


    »Hier drüben ist auf jeden Fall Blut geflossen«, meldete sich der andere Spurensicherer und hielt ebenfalls einen der Plastikbeutel in die Höhe. »Sowohl auf dem Beifahrersitz als auch der Fußmatte habe ich eindeutig Blutspuren gefunden, Herr Lenz.«


    Der Hauptkommissar nickte erschöpft.


    »Danke, Männer, auch wenn das keine wirklich guten Nachrichten sind.«
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    »Klar kenne ich den alten Tondo, Paul«, erklärte Maria Zeislinger dem Kommissar, während sie mit einer großen Kelle Suppe in einen Teller füllte.


    »Nicht so viel, Maria, es ist viel zu spät für eine solch üppige Mahlzeit«, bat Lenz, doch seine Freundin nahm keine Notiz von dem Einwand.


    »Und, wie findest du ihn so?«


    »Ach, du lieber Himmel, da fragst du definitiv die Falsche. Er ist nämlich einer von den Menschen, mit denen mein geschiedener Mann nachgewiesenermaßen mal im Puff gewesen ist. Das ist zwar schon viele Jahre her und war etwa zu der Zeit, als du und ich uns kennengelernt haben, aber trotzdem sitzt der Stachel noch immer tief in meinem Fleisch.«


    »Dein Schoppen-Erich ist Puffgänger? Das wusste ich ja gar nicht.«


    Maria griff nach einem Löffel, der neben dem Teller lag und den der Kommissar bis zu diesem Augenblick keines Blickes gewürdigt hatte, drückte ihm das silberne Essbesteck in die Hand und funkelte ihn dabei angriffslustig an.


    »Er ist seit ein paar Wochen nicht mehr mein Schoppen-Erich, falls du das vergessen haben solltest. Und ja, Erich Zeislinger ist Puffgänger. Schon immer gewesen und vermutlich auch in Zukunft nicht davon abzubringen. Natürlich hat er, nach eigener Aussage, dort nie selbst irgendwas gemacht, sondern immer nur den anderen bösen Buben, also seinen Parteikumpels, beim Bumsen sekundiert. Oder was immer er mir sonst noch erzählt hat.«


    Sie wischte sich mit der Rechten eine Haarsträhne aus dem Gesicht, nahm den unbenutzten Löffel wieder an sich, tauchte ihn in die Suppe und schob dem verdutzten Lenz die wohlschmeckende Brühe in den Mund.


    »He, he«, muckte der kurz auf.


    »Ruhe. Ich wette, du hast wieder den ganzen Tag über nichts Gescheites gegessen. Oder irgendwas vom Bäcker, was ganz und gar nicht gesund ist. Also, sei still und lass mich machen.«


    »Und was ist nun mit diesem Tondo?«, nuschelte der Kommissar mit vollem Mund. »Und warum war dein Exmann mit ihm im Puff?«


    »Was genau die beiden getrieben hat, sich für Geld befriedigen zu lassen – und dass es dazu gekommen ist, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel -, kann ich dir natürlich nicht beantworten. Ich vermute aber mal ganz keck, dass sie einfach Lust auf Zipfelspiele hatten. Immerhin hat mein Exmann das zu diesem Zeitpunkt zu Hause nicht mehr bekommen, auch und schon gar nicht für Geld.«


    »Also die beiden waren zusammen im Freudenhaus«, fasste Lenz zusammen. »So weit, so schlecht. Aber heißt das nun, dass du diesen Tondo näher kennengelernt hast?«


    Maria schob ihm den gefüllten Löffel erneut in den Mund.


    »Klar, sag ich doch. Tondo hat Erich manchmal im Rathaus besucht, und bestimmt gab es auch offizielle Termine, zu denen sie sich gesehen haben. Und daneben haben sie sich immer mal wieder auf einen Wein oder eine Zigarre getroffen. Tondo hat ab und an wirklich gute Rauchwaren zu bieten gehabt, zumindest hat Erich mir davon vorgeschwärmt. Und das eine Mal sind sie nach solch einer Zusammenkunft eben auch im Puff gelandet.«


    Sie dachte kurz nach.


    »Obwohl, wer glaubt schon, dass es bei diesem einen Mal geblieben ist? Ich zumindest nicht. Aber das war schon damals nicht mehr mein Problem.«


    »Wie hast du davon erfahren? Stand doch vermutlich nicht in der Zeitung, oder?«


    Maria lachte so laut auf, dass Lenz befürchtete, der Inhalt des schon wieder auf dem Weg zu seinem Mund befindlichen Löffels würde auf seiner Hose landen, doch seine zukünftige Frau balancierte die Suppe trotz ihres Giggelns mit bemerkenswerter Sicherheit zu seinem Mund.


    »Nein, das stand nicht in der Zeitung, Paul. Aber wir haben auch damals schon in einer Welt gelebt, in der so etwas nicht unbedingt geheim geblieben ist. Eine der Frauen, die an dem Abend dabei waren, hat einer Freundin etwas erzählt, und die hat es weitergetragen. So kam eines zum anderen, und wenn Erich nicht über so gute Verbindungen zu unserer Lokalpostille verfügen würde, hätte es vermutlich wirklich den Weg in die Zeitung gefunden. Hat es aber nicht, und das war mir auch ganz recht so.«


    »Wie hast du davon erfahren?«


    »Eine Freundin, deren Putzfrau sowohl bei ihr wie auch in dem Etablissement sauber gemacht hat, wollte plötzlich unbedingt einen Kaffee mit mir trinken gehen. Dabei hat sie es ganz nonchalant fallen gelassen. Frei nach dem Motto: ›Das wirst du dir doch nicht gefallen lassen, Maria?‹«


    »Hast du aber.«


    »Ja, das habe ich. Und du kannst dir nicht vorstellen, wie egal mir die Sache damals gewesen ist. Obwohl …«


    Wieder machte sie eine Pause.


    »Eigentlich war es mir gar nicht so unrecht. Erich hatte immer wieder mal solche merkwürdigen Anwandlungen, dass wir es im Bett noch einmal miteinander probieren sollten. Aber danach war es damit nun wirklich vorüber. Außerdem bist so etwa um diese Zeit du in meinem Leben aufgetaucht.«


    »Aber ihr habt doch darüber gesprochen?«


    »Natürlich.«


    »Und?«


    Maria füllte erneut den Löffel und ließ den Inhalt in den Mund des Polizisten gleiten.


    »Du willst es aber wirklich genau wissen, mein lieber Mann.«


    »Ja, klar. Also, was hat er gesagt?«


    »Na, was schon? Dass er wegen Tondo dort gelandet ist und dass er nur ein paar Bier an der Bar genommen hat, während der Japaner sich eine Etage höher vergnügt hat. Vermutlich hat Tondo, wenn er danach gefragt worden ist, genau das Gleiche erzählt, nur mit vertauschten Rollen. Aber es war mir, wie gesagt, völlig egal.«


    »Aber es hat dazu geführt, dass du Tondo nicht mehr leiden konntest, oder habe ich deinen Unterton vorhin falsch gedeutet?«


    »Nein, das hast du nicht. Allerdings waren wir auch schon vorher nie so richtig miteinander warm geworden, weil er ein, wie ich finde, merkwürdiges Frauenbild hat.«


    Wieder füllte sich der Löffel in ihrer Hand.


    »Sagen wir mal vorsichtig, er steht der Emanzipation der Frau nicht unbedingt positiv gegenüber.«


    »Und das hat er dich spüren lassen?«


    »Natürlich. Wenn Erich dabei war, ist es nicht so schlimm gewesen, aber es gab einige Momente, in denen ich mit ihm allein war. An die denke ich nur ausgesprochen ungern zurück.«


    »Hast du auch seine Frau kennengelernt?«


    Die Exfrau des Kasseler Oberbürgermeisters schüttelte den Kopf.


    »Nein, nie. Er ist zu offiziellen Terminen immer allein erschienen.«


    »Schon irgendwie merkwürdig.«


    »Stimmt, aber es war nun einmal so. Und irgendwann hatten sich vermutlich alle, die mit ihm zu tun hatten, daran gewöhnt.«


    »Ist der Typ reich?«


    »Soweit ich beurteilen kann, schon, ja.«


    »Bei ihm wohnt eine Großcousine. Hast du schon mal was von der gehört?«


    Maria fing laut an zu lachen.


    »Du bist lustig, Paul. Ich kenne nicht mal seine Ehefrau, und du fragst mich nach einer Großcousine. Nein, die kenne ich nicht. Warum übrigens?«


    Lenz erzählte ihr in kurzen Worten von dem Toten in der Philippistraße, den Ereignissen im Präsidium und was sich danach bei den Tondos zugetragen hatte.


    »Und jetzt machst du dir Sorgen um die beiden Frauen?«


    »Ja, natürlich.«


    »Wisst ihr schon, wer die andere, also ihre Begleiterin, gewesen ist?«


    »Nein. Wir haben zwar ein Bild von ihr, das die Überwachungskamera im Eingangsbereich des Präsidiums geschossen hat, aber bisher gibt es keine Anhaltspunkte, um wen es sich bei ihr handeln könnte.«


    »Es war aber sicher eine Japanerin?«


    »Ja, ganz sicher.«


    »Dann schickst du das Foto am besten gleich morgen früh an die japanische Botschaft. Die wissen am ehesten, welche ihrer Landsleute sich gerade in Deutschland aufhalten. Und wenn sie in Kassel gemeldet ist, könntet ihr es auch bei der Ausländerbehörde versuchen. Immerhin braucht sie eine Aufenthaltserlaubnis, wenn sie sich legal hier aufhält.«


    »Wow«, entfuhr es Lenz mit nicht wirklich ernstgemeinter Anerkennung, »an dir ist tatsächlich eine Polizistin verloren gegangen, Maria.«


    »Hör auf, mich zu veräppeln«, fauchte sie mit ebenso gespielter Entrüstung. »Was mich aber wirklich schockiert, ist die Tatsache, dass dein Kollege am Tresen die beiden Frauen erst mal wieder weggeschickt hat, damit sie ihren Wagen umparken können. Und das, obwohl sie angedeutet hatten, dass es um Leben und Tod gehen würde.«


    »So ist er nun mal, der deutsche Beamte«, erwiderte der Kommissar gähnend. »Zuerst wird der Parkplatz geräumt, und dann das Protokoll aufgenommen. Und jeder, der an seiner Stelle gewesen wäre, hätte es genauso gemacht, das kannst du mir glauben, denn es gibt dazu absolut klare Anweisungen. Niemand außer unseren Dienstfahrzeugen darf auf diesen Plätzen parken, und das ohne die geringste Ausnahme.«


    »Wie es scheint, wäre heute eine Ausnahme die bessere Wahl gewesen?«


    »Ja, aber da steckt man halt nicht drin. Und ändern können wir es ohnehin jetzt nicht mehr.«


    Er schob ihre Hand und damit die nächste Ration Suppe zärtlich zur Seite.


    »Das reicht jetzt wirklich. Du solltest honorieren, dass ich ein braver Junge gewesen bin und fast alles aufgegessen habe, was du mir in die Kauleiste geschoben hast. Außerdem interessiert mich viel mehr, was du über die Geschäfte dieses unsympathischen Japaners weißt.«


    Maria ließ den Löffel in den Teller fallen, setzte sich auf seinen Schoß und legte ihre Arme um seinen Hals.


    »Das war schon richtig gut, Paul. Morgen Abend, wenn du von der Arbeit nach Hause kommst, üben wir dann das selbstständige Essen.«


    Er deutete ein Zwicken an ihrem Po an.


    »He, hör auf. Ich will morgen früh ins Schwimmbad, und das muss ausfallen, wenn ich blaue Flecken mit mir rumtrage.«


    »Dann solltest du besser auf meine Frage antworten, Maria«, gab er drohend zurück, ohne die Finger von ihr zu nehmen.


    »Gut, gut, ich gehorche«, lachte sie auf. »Also, soweit ich weiß, gehört Tondo die Nipimex. Ich denke, das soll ein Wortspiel aus Nippon, also Japan, und Import-Export sein. Womit er genau handelt, kann ich dir aber wirklich nicht sagen, weil mich das nie interessiert hat. Ich stehe nun mal nicht auf Sushi oder andere dieser sonderbaren Köstlichkeiten.«


    »Aber seine Geschäfte sehen für eine Außenstehende wie dich schon legal aus, oder?«


    »Legal …«, dachte Maria laut nach, »… sieht das, was er macht, für mich als Außenstehende, wie du es nennst, schon aus, ja. Aber ob er nun alle seine Steuern pünktlich zahlt und ob er alle seine Mitarbeiter tatsächlich sauber angemeldet hat, kann ich dir nicht sagen. Wenn man genau hinsieht und penetrant sucht, findet man immer was, zumindest denke ich das, aber wie es bei ihm nun hinter den Kulissen aussieht? Wer weiß das schon?«


    »Ich zumindest nicht«, erwiderte der Kommissar müde. Dann fiel ihm ein, dass er Maria noch mit keinem Wort von dem Fischfund in der Mombachstraße sowie dem Tod der beiden lokalen Fußballgrößen erzählt hatte, was er augenblicklich nachholte.


    »Von diesen Eberhardt-Brüdern habe ich nie in meinem Leben etwas gehört«, war ihre erste Reaktion auf seine detaillierte Schilderung. »Aber wenn ich dich richtig verstehe, kann ich mich darauf einstellen, dass wir in den nächsten Monaten verstärkt Fisch zu essen kriegen, was?«


    »Nein, Maria, das auf keinen Fall. Wenn es sich, wie ich vermute, bei dem Fund um Diebesgut handelt, wird das Zeug zuerst sichergestellt und danach vernichtet. Es ist definitiv nicht so«, klärte er seine zukünftige Frau amüsiert auf, »dass der Fisch an die ermittelnden darbenden Kriminalbeamten verteilt wird.«


    »Wie gesagt, ich mache mir nicht so viel aus diesem Zeug. Und Omega-3-Fettsäuren fand ich schon immer deutlich überbewertet. Da gibt es gesundheitsdienlichere Dinge, an denen wir gemeinen Mitteleuropäer uns viel eher austoben sollten.«


    Lenz wuchtete sie auf seinen anderen Oberschenkel, verteilte ihr Gewicht ein wenig und streichelte ihr liebevoll über das Gesicht.


    »Apropos Gesundheit«, setzte er vorsichtig an, »hattest du nicht heute wieder einen Termin bei deiner Therapeutin?«


    Maria nickte.


    »Ja, heute Nachmittag.«


    »Und, wie war es?«


    Sie überlegte ein paar Wimpernschläge lang.


    »Echt gut. So langsam komme ich an den Punkt, wo ich eine Entwicklung zum Besseren wahrnehmen kann.«


    »Aber die Panik, wenn du allein nach Hause kommst oder zu Hause bist, ist noch nicht komplett weg, oder?«


    »Nein, natürlich ist da immer noch dieses diffuse Unbehagen. Meine Frau Sommer, die Therapeutin, sagt dazu, dass dieser, im wahrsten Sinn des Wortes, Einschlag schon recht schwerwiegend war. Und dass es nicht ungewöhnlich ist, danach ein paar Phobien zu entwickeln. Allerdings macht sie mir auch Mut, indem sie immer wieder betont, dass gerade solche Ängste gut zu therapieren seien.«


    Maria bezog sich auf einen Vorfall etwa ein halbes Jahr zuvor, als sie auf dem Nachhauseweg direkt vor der Haustür überfallen, bedroht und zusammengeschlagen worden war. Die Suche nach dem Täter hatte zu keinem Ergebnis geführt, wobei Maria noch immer daran festhielt, dass Erich Zeislinger, ihr mittlerweile geschiedener Mann, der Auftraggeber der Attacke war. Beweisen hatte sie ihren Verdacht leider nie können.


    »Allerdings«, kam sie, von seinem Gähnen angesteckt, auf ihr voriges Thema zurück, »scheint es schon recht naheliegend, dass es eine Verbindung gibt zwischen diesen beiden toten Kickern, ihren merkwürdigen Fischen in der Lagerhalle, dem anderen Toten aus der Laubenkolonie und den Japanerinnen, die verschwunden sind?«


    Lenz nickte.


    »Und vergiss bitte nicht den Japaner, den wir in der Philippistraße gefunden haben.«


    »Ach ja, den hätte ich jetzt glatt unterschlagen.«


    Der Kommissar gähnte erneut herzhaft.


    »Wie du siehst, Maria, ist mein berufliches Leben wirklich kein leichtes. Aber du hast natürlich recht mit deiner Vermutung, dass es irgendwo eine Verbindungslinie geben muss zwischen all diesen Menschen, ob sie nun tot sind oder nicht.«


    »Tot oder nicht, ist ein gutes Stichwort. Ich bin todmüde, Paul, und würde gerne auf der Stelle schlafen gehen.«


    Lenz zog eine Augenbraue hoch und machte dabei ein überaus glückliches Gesicht.


    »Ich hatte schon befürchtet, du würdest noch auf irgendwelchen ehelichen Pflichten bestehen.«


    Maria betrachtete ihren zukünftigen Mann ein paar Sekunden lang mit einer Mischung aus Bedauern und Mitleid.


    »Erstens haben wir noch ein paar Wochen Zeit, bis die Pflichten ehelich werden, und zweitens erscheinst du mir zumindest heute Abend nicht mehr in der Lage, so etwas wie eine sexuelle Kür mit mir aufs Parkett zu legen. Ich kann mir nicht helfen, aber irgendwie hätte ich vermutlich das Gefühl, ein totes Pferd zu reiten.«


    »Immerhin könntest du den lahmen Gaul noch erschießen.«


    »Keine schlechte Idee. Ich werde darüber nachdenken.«
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    Watane Origawa starrte mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen und noch immer laut schreiend auf die Szenerie, die sich ihr etwa vier Meter entfernt darbot. Im flackernden, gelblich schimmernden Licht des Feuerzeugs in Yokos Hand erkannte sie das ausdruckslose Gesicht von Shinji Obo, ihrem Freund. Seine zu Berge stehenden Haare waren mit Reif bedeckt und wirkten weiß wie die Mähne eines alten Mannes, seine leeren Augen fixierten einen Punkt im Nichts und sein Mund hing schief aufgeklappt zur Seite. Der Rücken des jungen Mannes lehnte schlapp an der Rückseite des Kühlhauses, und die Beine baumelten über den Rand der Kiste, auf der man ihn abgesetzt hatte. Watanes Schreien hatte noch immer kein Ende gefunden und offenbar hörte die Frau auch nicht das Rufen ihrer Freundin. Völlig starr vor Entsetzen, blickte sie auf ihren toten Freund und schrie dabei aus Leibeskräften, bis Yokos flache Hand mit voller Wucht auf ihre Wange knallte. Schlagartig setzte Ruhe ein.


    »Sorry, Watane, aber dein infernalisches Gebrüll hätte ich keine Zehntelsekunde länger ausgehalten«, erklärte die Großcousine von Daijiro Tondo entschuldigend und ließ das brennend heiße Feuerzeug aus der Hand gleiten. Urplötzlich umfing die beiden Frauen völlige Dunkelheit, und sofort fing Watane wieder an zu schreien.


    »Was ist denn, verdammt noch mal, los mit dir?«, wollte Yoko, nun mit mächtig Ärger in der Stimme, wissen.


    »Das … da … «, flüsterte Watane, gerade so, als ob sie Angst davor hätte, dass jemand ihre Worte würde mithören können. »Ich habe Shinji gesehen. Er sitzt da drüben.«


    »Was? Wo denn?«


    Wieder begann Watane laut zu schluchzen.


    »Shinji ist tot, Yoko. Er ist tot!«


    »Warte mal. Bist du wirklich sicher, dass es dein Shinji ist?«


    »Ich habe sein Gesicht ganz genau gesehen. Er ist es, er ist tot!«


    Mit diesen Worten knickten Watane die Beine weg. Die junge Frau fiel auf die Knie, wobei das linke direkt auf dem am Boden liegenden Feuerzeug landete, was sie jedoch nicht mitbekam, weil sich ihr Gehirn längst abgemeldet hatte. Bewusstlos schlug ihr Körper seitlich auf und drehte sich um ein paar Grad nach links. Das Nächste, was Yoko aus der Dunkelheit unter ihr zu hören bekam, war der tiefe Besorgnis auslösende, von einem hässlichen Geräusch begleitete Aufprall von Watanes Kopf auf dem kalten, harten Betonboden.


    »Scheiße«, murmelte die Frau aus Sapporo. »Wo bin ich, verdammt noch mal, hier bloß rein geraten?«


    Damit bückte sie sich und tastete auf der Suche nach ihrem Feuerzeug den Boden ab. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich den noch immer extrem heißen Anzünder in der Hand halten, die Flamme in Gang setzen und nach Watane sehen konnte. Über deren Gesicht lief ein breiter, dunkelrot schimmernder Blutstreifen, der aus einem klaffenden, tiefen und mehrere Zentimeter langen Riss direkt über ihrer Stirn austrat. Als sie sich näher an die Wunde heranbewegte, konnte Yoko deutlich das pulsierende Gewebe der Kopfhaut erkennen. Vorsichtig brachte sie mit der freien linken Hand ihre bewusstlose Freundin in eine stabile Lage auf der Seite und schob langsam deren rechten Arm unter den Kopf. Dann stand die Japanerin auf und drehte sich in jene Richtung, in die Watane kurz zuvor offenbar geschaut hatte.


    Oh mein Gott, schoss es ihr durch den Kopf, als sie den auf einer Pappkiste sitzenden Körper eines Mannes erkannte, und ein heftiges Schlucken ließ ihren gesamten Körper erzittern. Nach vorn gebeugt und mit zusammengekniffenen Augenlidern, trat sie vorsichtig auf den vermutlich tiefgefrorenen Körper zu, hob das Feuerzeug ein paar Zentimeter an und sah dem Mann aus etwa einem Meter Abstand direkt ins Gesicht. Gleichzeitig mit einem gewaltigen Schauer, der über ihren Rücken raste, vermeldete ihr Magen, dass der direkte Anblick des Toten innerhalb der nächsten Sekundenbruchteile zu einer ausgewachsenen Kotzattacke führen würde. Yoko schluckte erneut, atmete tief durch und hob den Daumen, auf dem sich längst eine dicke Blase gebildet hatte, von der kleinen, heißen Fläche an, mit der sie den Gasaustritt am Feuerzeug regelte. Sofort war es wieder stockdunkel um sie herum, und in diesem Augenblick wurde ihr zum ersten Mal, seit sie gemeinsam mit Watane in das fremde Auto gezerrt worden war, bewusst, in welcher Gefahr sie schwebten. Vorsichtig, einen Trippelschritt vor den anderen setzend, bewegte sie sich in der Dunkelheit auf jenen Punkt des Kühlhauses zu, an dem sie den Ausgang vermutete. Das Feuerzeug benutzte sie nicht, weil die Daumen an ihren Händen schon jetzt extrem schmerzten.


    Immer wieder an irgendwelche Kartons oder Kisten anstoßend, brachte die junge Frau Meter um Meter hinter sich. Mehr als einmal spielten ihre Wahrnehmungen ihr böse Streiche, indem sie die Echos von Geräuschen, die sie auf ihrem Weg durch das dunkle Labyrinth selbst erzeugt hatte, als bedrohliche, von Menschen produzierte Töne missdeutete. Nun blieb sie stehen, holte ein weiteres Mal tief Luft und versuchte umständlich, mit dem rechten Zeigefinger das Feuerzeug zu entzünden, was ihr jedoch erst im siebten oder achten Anlauf gelang. Im diffusen, wegen ihrer zitternden Finger hin und her tänzelnden Schein der Flamme erkannte die junge Japanerin, dass sie sich bis auf wenige Meter der massiv wirkenden, von einem langen, nach rechts weisenden Hebel optisch beherrschten Tür genähert hatte. Rasch brachte sie die kurze verbleibende Distanz hinter sich, legte die freie Hand an den Griff und versuchte, ihn zu bewegen, was zu ihrem großen Erstaunen problemlos möglich war. Mit zusammengebissenen Zähnen drehte sie das kalte Metall nach rechts und wartete auf einen Anschlag oder eine Bewegung der Tür, doch weder das eine noch das andere trat ein. Der Hebel ließ sich ohne große Kraftanstrengung um seine Mittelachse drehen, was jedoch zu keinem spürbaren Ergebnis führte. Fast schien es ihr, als würde sie im Nichts herumrühren. Der noch vor wenigen Sekundenbruchteilen in ihr aufkeimende Optimismus und die damit verbundenen Hoffnungen verebbten ebenso schlagartig wie die Flamme in ihrer Hand, als sie den Zeigefinger vom Druckpunkt löste.


    »Fuck!«, brüllte sie ebenso ungehalten wie laut, trat zurück und erschrak wegen der vielen Echos in dem akustisch völlig ungedämmten Raum.


    »Fuck, fuck, fuck!«


    Obwohl sie vor Wut am liebsten irgendetwas kaputt geschlagen hätte, wusste sie natürlich, dass ein solch irrationales Verhalten ihr nicht weiterhelfen würde. Stattdessen nahm sie das Feuerzeug in die andere Hand, drehte es mit dem Zündkopf nach unten und schob es fest auf einen der eiskalten Kartons, die vor ihr aufgebaut waren. Sofort ertönte ein lautes Zischen. Yoko verharrte ein paar Sekunden in dieser Position, hob dann die Hand und startete die Flamme mit der gleichen umständlichen Prozedur wie zuvor erneut.


    Okay, dachte sie, einfach durch die Tür geht es nicht. Also sollte ich versuchen, so etwas wie einen Lichtschalter zu finden.


    Mit zitternden Fingern drehte sie sich erneut Richtung Tür und suchte die Wände daneben ab.


    Fehlanzeige.


    Oberhalb nahm sie eine rote, im Fall der Fälle vermutlich rotierende Alarmleuchte wahr, konnte jedoch kein Kabel erkennen, das eine Verbindung herstellte. Sie hob den Kopf, um nach oben an die Decke zu sehen und entdeckte, dass dort in kurzen Abständen ganze Batterien von Leuchtstoffröhren angebracht waren.


    Das ist schon mal ein gutes Zeichen.


    Zu gerne hätte sie dem Licht in ihrer Hand und damit ihrem schmerzenden Finger eine Pause gegönnt, doch das konnte sie nicht, weil sie nun mit einem Schlag total aufgeregt war.


    Es gibt Licht in dieser Kammer des Schreckens und wenn es Licht gibt, muss es auch einen Schalter geben. Was aber, wenn sich der gelobte Knopf auf der anderen Seite der Tür befindet?


    Yokos Augen folgten einem Kabel, das aus einem der Röhrengehäuse kam und recht improvisiert an der Decke verlegt worden war. Von dort nahm es den Weg zur Seitenwand und schlängelte sich dann im hinteren Bereich des Raumes nach unten.


    Während sie die verkohlende Haut ihres rechten Zeigefingers roch und gleichzeitig versuchte, die damit einhergehenden Schmerzen zu ignorieren, verfolgte die Frau den weiteren Weg des Kabels, das jedoch zu ihrer größten Enttäuschung etwa 40 Zentimeter über dem Boden in einer Verteilerdose verschwand.


    »Fuck«, schrie sie erneut und hob den stinkenden Finger, worauf die Flamme erlosch. Aus der Dunkelheit hinter ihr hörte sie ein leises Wimmern. Offenbar stand Watane kurz davor, das Bewusstsein zurückzuerlangen.


    An Sauerstoffmangel werden wir hier drin nicht sterben, dachte sie, während ihr gesamter Körper von einer Woge der in alle Poren eindringenden Kälte geschüttelt wurde. Aber der Kälte können wir nicht lange etwas entgegensetzen. Wie lange? Stunden?


    Die Japanerin nahm das Feuerzeug zurück in die linke Hand und wollte es starten, doch sie schaffte es nicht. Ihre Finger waren mittlerweile so kalt, dass es ihr nicht möglich war, sie koordiniert einzusetzen. Also steckte sie das Feuerzeug in die offene Hand, wickelte die Finger darum, drückte auf den Taster, der das Gas frei gab, und zog die andere Hand über das Reibrad des Zündsteins. Wieder brauchte sie fast zehn Versuche, bis ihre Mühen von Erfolg gekrönt waren und die Flamme aufloderte. Allerdings war sie deutlich kleiner als noch ein paar Sekunden zuvor.


    Verdammter Mist, gleich ist das Gas alle.


    Ihre Augen suchten weiter nach einem Lichtschalter, doch langsam setzte sich bei der jungen Frau die Erkenntnis durch, dass es im Innern des Kühlhauses keinen gab. Vermutlich konnte man die Leuchtstoffröhren nur von außerhalb in Gang setzen. Mit schnellen Schritten ging sie an der Tür vorbei auf die andere Seite, folgte der Wand bis zur Ecke und wollte sich gerade abwenden, als ihr Blick an etwas hängen blieb. Etwas widerlich Aussehendem. Knapp einen Meter neben einem Stapel Europaletten, abgedeckt von ein paar Pappkartons, lugte der obere Teil einer Schweinehälfte mit dem in der Mitte durchtrennten Kopf und der sichtbaren Schnittkante aus einem Edelstahlrollwagen. Yoko kämpfte mit dem erneut einsetzenden Brechreiz, doch diesmal hatte sie keine Chance. Das Feuerzeug verließ wieder ihre Hand, und es dauerte keine Sekunde, bis sie ihren Körper nach vorn beugte und sich übergab.


    »Scheiße«, murmelte die Japanerin, nachdem sie sich aufgerichtet und mit dem Ärmel ihrer Jacke über den Mund gewischt hatte.


    »Yoko?«, kam es leise aus dem Hintergrund. »Yoko, wo bist du?«


    »Ich bin hier. Warte einen Augenblick, ich bin gleich bei dir.«


    »Mir ist so furchtbar kalt.«


    »Mir auch. Aber ich habe keine Ahnung, was wir dagegen tun könnten.«


    Die Großcousine von Daijiro Tondo entflammte das Feuerzeug und setzte sich langsam in Bewegung.


    »Wie geht es deinem Kopf?«, wollte sie wissen, als sie bei Watane angekommen war. Das Licht des Feuers in ihrer Hand war nun bläulich und kaum noch zu erkennen.


    »Ich weiß nicht. Er brummt ganz komisch.«


    »Das kommt vermutlich daher, dass du umgefallen und auf den Boden geknallt bist.«


    »Davon weiß ich nichts mehr. Wann war das?«


    »Es ist keine fünf Minuten her.«


    »Oh.«


    »Ich habe nach einem Lichtschalter gesucht, aber leider keinen gefunden.«


    Sie dachte kurz nach.


    »Sag mal, hat dein Shinji eigentlich geraucht?«


    »Nein, warum?«


    »Weil er dann vielleicht ein Feuerzeug mit sich herumgeschleppt haben könnte.«


    Über Watanes Gesicht lief eine dicke Träne.


    »Er ist tot.«


    »Das stimmt, Watane. Shinji ist tot, und daran gibt es auch nichts mehr zu rütteln. Aber wir beide leben noch, und wenn es nach mir geht, wird das auch so bleiben. Also musst du dich jetzt zusammenreißen und darfst nicht ständig anfangen zu flennen. Zumindest, bis wir hier raus sind.«


    Schweigen.


    »Watane, hast du mich verstanden?«


    »Ja.«


    Wieder ein paar Sekunden, in denen das gepresste Atmen der Frauen zu hören war, und wieder kämpfte Watane deutlich hörbar mit den Tränen.


    »Ich habe so schreckliche Angst, Yoko, und mir ist so furchtbar kalt. Ich will nicht hier sterben.«


    »Ich will auch nicht in diesem verdammten Kühlhaus sterben, Watane, obwohl Erfrieren ein schöner Tod sein soll. Ich will als alte Frau in einem Bett sterben und ich werde alles daransetzen, dass es auch dazu kommt.«


    Wieder entstand eine Pause, in der jede der Frauen ihren Gedanken nachhing.


    »Dann lass uns mal loslegen und nach einer Möglichkeit suchen, um hier rauszukommen, bevor wir noch auf dem Boden festfrieren«, schlug Yoko vor und half ihrer Gefährtin auf die noch immer wackeligen Beine.


    »Was machen wir, wenn es keine Möglichkeit gibt?«, wollte Watane wissen, als beide sich langsam und an den Händen gefasst in die Richtung der Ausgangstür vortasteten.


    »Das weiß ich nicht. Ich würde aber vorschlagen, dass wir uns darüber den Kopf zerbrechen, wenn es dafür an der Zeit ist. Im Augenblick greifen wir besser nach jedem Strohhalm, auch wenn der nur in Form einer dicken, fetten Tür auf uns lauert.«


    »Da gebe ich dir …«, wollte Watane zustimmen, wurde jedoch von einer urplötzlich einsetzenden Woge der Helligkeit gebremst. Über den Köpfen der Frauen flackerten mehrere Dutzend Leuchtstoffröhren gleichzeitig auf, und obwohl die beiden sich vorher nichts sehnlicher als Licht gewünscht hatten, erschraken sie in diesem Augenblick fast zu Tode. Sehen konnten sie ohnehin nichts, weil ihre Augen sich noch nicht an die Helligkeit gewöhnt hatten.


    »Was ist hier los?«, fragte Watane ängstlich.


    »Keine Ah …«, wollte Yoko antworten, doch ein knarrendes Geräusch aus Richtung der Tür ließ sie verstummen. Aus dem Augenwinkel konnte sie sehen, dass der große Hebel, an dem sie vorher gedreht hatte, sich bewegte.


    »Los, leg dich auf den Boden, Watane.«


    »Aber …«


    »Hör für einmal auf zu jammern, bitte«, flehte die Nipimex-Angestellte, »und vertrau mir. Leg dich auf den Boden, am besten mit dem Gesicht nach unten, und bleib einfach so liegen.«


    Sie ließ sich fallen, nahm eine Position ein, die ein wenig nach toter Frau aussehen sollte, und sah Watane an.


    »Bitte, tu es mir zuliebe!«


    Nun wurden hinter der Tür Stimmen laut, und es erklang von dort ein zischendes Geräusch. Etwa eine Zehntelsekunde, bevor der erste Mann in den nun gleißend hell erleuchteten Raum trat, war Watanes Körper auf dem Boden zur Ruhe gekommen.
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    Lenz war nur mit größter Mühe eingeschlafen. Während er sich von einer Seite auf die andere gewälzt und dabei immer wieder Marias sonorem, leicht rasselndem Atmen zugehört hatte, waren ihm die Bilder des toten Asiaten aus der Philippistraße nicht aus dem Kopf gegangen. Und je mehr er an den aufgedunsenen Körper gedacht hatte, umso schwerer war ihm das Einschlafen gefallen. Schließlich, gefühlte Stunden später, war er doch noch weggenickt, jedoch nur in einen leichten, von ständigem Hochschrecken unterbrochenen Dämmerzustand. In einer kurzen Traumsequenz ließ Erich Zeislinger Maria und ihn in eine Haftanstalt in Wisconsin einweisen, ein Traum, den er seit ihrer Trennung vom OB öfter durchlebt hatte.


    Das Klingeln des Telefons um kurz nach drei erschien ihm gewissermaßen wie die Befreiung aus einem Martyrium, obwohl Anrufe um diese Zeit nie etwas Gutes zu bedeuten hatten. Während er mit dem Fuß die Bettdecke wegschob und sich in die Vertikale brachte, bewunderte er den tiefen Schlaf seiner zukünftigen Frau. Mit einem leichten Streicheln über ihren Rücken, das von einem wohligen Grunzen erwidert wurde, verließ er das Schlafzimmer und machte sich auf die Suche nach dem Mobilteil des Telefons.


    »Ja«, meldete der Kommissar sich kurz angebunden, nachdem er das Gerät auf dem Küchentisch gefunden hatte.


    »Hallo, Paul, hier ist Lemmi. Du klingst, als hätte ich dich ganz und gar nicht aus dem Bett geworfen.«


    »Doch, das schon. Mein Schlaferlebnis war nur leider nicht so erholsam, wie ich es mir gewünscht hätte. Was gibt es denn, Lemmi?«


    Es entstand eine kurze Pause, während der Lenz im Hintergrund das Rascheln von Papier hören konnte. Offenbar suchte der Mann vom KDD nach etwas.


    »Du bist doch heute Nachmittag mit Thilo zusammen an dieser Lagerhalle gewesen, von der ich dir die Adresse gegeben habe, oder?«


    Der Hauptkommissar musste einen Augenblick überlegen.


    »Ja, natürlich. Die Lagerhalle, die von den Eberhardt-Brüdern angemietet worden war. Warum fragst du?«


    »Weil ich gerade auf dem Grundstück bin. Hier hat heute Nacht eine ziemlich üble Sauerei stattgefunden.«


    »Wie …? Was meinst du mit Sauerei?«


    »Na ja«, zögerte Lehmann. »Die Lagerhalle ist nicht mehr, die ist komplett abgebrannt. Und das Haus nebenan hat es auch ganz schön erwischt, aber es steht wenigstens noch.«


    Lenz musste schlucken.


    »Und was ist mit den Leuten, die dort wohnen?«


    »Das ist die Sauerei, von der ich gesprochen habe.«


    »Ich bin in einer Viertelstunde bei dir, Lemmi.«


    


    Es dauerte genau neun Minuten, bis der Leiter von K11 an der Kreuzung der Mombachstraße mit der Holländischen Straße angekommen war. Dort war alles so weiträumig abgesperrt, dass er seinen kleinen Wagen auf dem Taxihalteplatz gegenüber abstellen und den Rest des Weges zu Fuß hinter sich bringen musste. Und mit jedem Meter nahm er mehr Feuerwehrfahrzeuge und Polizeiwagen wahr, die mit ihren zuckenden blauen Leuchten auf den Dächern die gesamte Szenerie in eine unwirkliche, irgendwie jedoch auch künstlerisch anmutende Bühne verwandelten.


    Lehmann hatte mit seiner Schilderung der Lagerhalle absolut nicht übertrieben, ganz im Gegenteil. Alles, was aus Holz gewesen war, hatte sich buchstäblich in Rauch aufgelöst; die kläglichen Überbleibsel der Backsteinmauern, vor denen Lenz und Hain am Vortag noch gestanden hatten, lagen zum größten Teil in den qualmenden Resten der Halle. Im strahlenden Licht einer auf einem Feuerwehrwagen montierten Scheinwerferbatterie erkannte der Hauptkommissar die mattschwarzen, verbogenen und teilweise geschmolzenen Ruinen der Kühltruhen. Alle Griffe, Abdeckungen und sonstigen Kunststoffteile waren dem Feuer zum Opfer gefallen.


    »Sieht scheiße aus hier, was meinst du?«


    Der Hauptkommissar drehte sich um und sah in das sorgenvolle Bluthochdruckgesicht von Jürgen Lehmann.


    »Das stimmt.«


    Er deutete auf das Nachbarhaus.


    »Und was genau ist nun mit dem Ehepaar, das dort wohnt?«


    Lehmanns Gesichtszüge verfinsterten sich um einige weitere Nuancen.


    »Es geht ihnen nicht gut. Ganz und gar nicht, um genau zu sein.«


    Wieder wandte sich der Blick von Lenz zu dem Wohnhaus.


    »Warum? So schlimm kann der Brand bei ihnen in der Wohnung doch nicht gewütet haben.«


    Lehmann schluckte deutlich sichtbar.


    »Hat er auch nicht. Aber die beiden lagen gefesselt auf dem Bett, was ihnen nicht unbedingt dabei geholfen hat, der schweren Rauchvergiftung aus dem Weg zu gehen. Zur Zeit werden sie im Klinikum versorgt, aber der Notarzt hat mir gesteckt, dass es nicht gut aussieht, besonders nicht bei der Frau.«


    »Gefesselt?«, fragte Lenz ungläubig. »Welcher Drecksack fesselt denn die armen Leute und steckt danach die Bude an?«


    »Das wissen wir noch nicht. Aber wenn du sowieso schon hier bist, kannst du die Nummer auch gleich zu deinem Fall machen, was hältst du davon?«


    »Ja, klar«, erwiderte Lenz, um seinem Kollegen im gleichen Augenblick einen verwunderten Blick zukommen zu lassen.


    »Warum treibst du dich überhaupt hier rum, Lemmi? Du hattest doch heute tagsüber Dienst, also müsstest du eigentlich friedlich im Bett liegen und tief und fest schlafen.«


    »Hab ich auch gemacht. Aber als klar war, dass es sich bei der Sache hier um die Halle der Eberhardt-Brüder handelt, hat die Nachtschicht bei mir angerufen. Wir hatten heute Mittag noch über Fritz und Ottmar gesprochen, und dabei kam natürlich auch die Halle hier aufs Tapet. Außerdem weiß jeder im Präsidium, dass mich mit den beiden mehr verbunden hat als nur die Liebe zum Kicken.«


    »Hmm«, machte der Hauptkommissar abwesend. »Und jetzt erzähl mir bitte, was bisher an Fakten klar ist.«


    »Klar ist«, fing Lehmann sofort an, »dass gegen 1:30 Uhr ein kleiner Laster auf den Hof gefahren ist. Das wissen wir von einem Minicarfahrer, der nach einer Durchsage der Zentrale mit der Bitte um Hilfe hier aufgekreuzt ist und den Kollegen davon berichtet hat, dass er um diese Uhrzeit genau das beobachtet hat. Ein weißer Kleinlaster, vermutlich ein 7,5-Tonner, ist ziemlich umständlich rückwärts auf den Hof gefahren und hat sich mit der Heckklappe gegen die Tore der Halle gestellt.«


    »Personenbeschreibung?«


    Lehmann winkte ab.


    »Fehlanzeige.«


    »Also mit der Heckklappe gegen die Tore? Hat er etwas geliefert?«


    »Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht wollte er auch was abholen.«


    Lenz sah den Kollegen vom KDD einen Wimpernschlag lang entgeistert an, drehte sich auf dem Absatz um und nahm Kurs auf die Reste der Halle.


    »He, he, Meister«, schrie ihn ein Feuerwehrmann von der Seite an, »da können Sie auf gar keinen Fall jetzt rein.«


    Ohne auf den Mann zu achten, stieg der Hauptkommissar über das Trassierband, hinter dem trotz der Uhrzeit ein paar Gaffer standen, zog ein Papiertaschentuch aus dem Mantel, hielt es vor den Mund und stand ein paar Augenblicke später vor einer der total niedergebrannten Kühltruhen, wobei er versuchte, nicht in eine der Pfützen zu treten, in denen die Überreste des Löschwassers teilweise knöchelhoch standen. Mit spitzen Fingern ertastete er, dass der bei näherer Betrachtung dunkelbraune Deckel nicht mehr heiß war, und schob ihn danach völlig emotionslos nach hinten, woraufhin das Blechteil mit einem lauten Krachen auf dem Boden aufschlug.


    »Na, hast du Hunger?«, wollte im gleichen Augenblick eine vertraute Stimme aus dem Hintergrund wissen. »Könnte sein, dass es hier gerade frischen Räucherfisch gibt?«


    »Leider Fehlanzeige«, widersprach Lenz seinem Mitarbeiter und Freund Thilo Hain, der nun neben seinem Chef auftauchte und genauso irritiert wie der in die leere Truhe starrte.


    »Was ist mit den Röders?«, wollte der Oberkommissar besorgt wissen, während er seine Hände in ein paar Einweghandschuhe zwängte und sich dabei auf die nächste Kühltruhe zubewegte.


    »Liegen im Krankenhaus. Steht nicht gut um sie, sagt Lemmi.«


    »Rauchgasvergiftung?«


    »Ja, Rauchgasvergiftung.«


    »Schlimme Rauchgasvergiftung?«, hakte Hain nach, während er den Deckel der Truhe anhob.


    »Ja«, brummte Lenz mit gesenktem Kopf und fassungslos darüber, dass sie auch bei dieser Kühltruhe auf den nackten Boden starrten. Eine knappe Minute und ein paar schwarze Finger später stand fest, dass sich zum Zeitpunkt des Brandausbruchs nichts Essbares mehr in der Halle befunden hatte.


    »Die Röders werden überfallen und ans Bett gefesselt, dann transportiert jemand den Tiefkühlfisch ab und steckt die Halle in Brand«, fasste Lenz knurrend zusammen.


    »Wie kam das denn alles genau? Weißt du das schon?«


    »Nein, weiß er noch nicht«, warf Jürgen Lehmann, der sich den beiden vom Eingang her näherte, ein wenig angefressen ein. »Und als ich es ihm eben erzählen wollte, ist er abgehauen und hat mich wie einen dummen Schuljungen stehen gelassen. Morgen übrigens, Thilo.«


    »Moin.«


    Lenz machte ein betretenes Gesicht.


    »Und ich entschuldige mich in aller Form bei dir, Lemmi. Aber es war mir zunächst wichtiger, einen Blick in die Kühltruhen zu werfen.«


    »Ja, ja, die Kühltruhen«, fing Lehmann zu grinsen an. »Da fragt sich der gemeine Kripomann schon, was die hier zu suchen hatten. Noch dazu in Bataillonsstärke.«


    Thilo Hain übernahm die Aufgabe, den Kollegen des KDD über den Fund vom Vortag in Kenntnis zu setzen.


    »Nur tiefgekühlter Fisch?«, wollte Lehmann entgeistert wissen. »In allen Truhen nur Fisch?«


    »Ausschließlich, ja. Aber dieser Fisch scheint immerhin so interessant gewesen zu sein, dass irgendjemand ihn bei Nacht und Nebel abtransportieren musste.«


    »Nacht ja, Nebel nein. Aber ich war dabei, euch die Umstände zu erklären, die bis hierher klar sind.«


    Der Mann vom KDD blätterte in einer Kladde.


    »Gegen 2:30 gab es einen Anruf bei der Leitstelle, in dem eine Frau aus einem der Nachbarhäuser mitgeteilt hat, dass hier auf dem Gelände ein Brand ausgebrochen sei. Als die Feuerwehr ein paar Minuten später ankam, war das meiste schon erledigt und die Halle nicht mehr zu retten. Also haben die Wehrmänner alles darangesetzt, ein komplettes Übergreifen aufs Nachbarhaus zu verhindern. Währenddessen sind zwei von denen mit Atemschutzgeräten ins Haus und haben das arme Ehepaar gefunden. Die Bergung war recht schwierig, soweit der Einsatzleiter der Feuerwehr es mir erklärt hat.«


    Lenz gähnte, schnäuzte sich und sah sich in den noch immer rauchenden Trümmern der Halle um.


    »Was, verdammt noch mal, macht diesen Fisch so interessant?«


    »Vielleicht geht es gar nicht um den Fisch, Paul«, bemerkte Hain. »Mir fällt gerade auf, dass wir nur ein paar der Kartons angesehen haben und danach für uns klar war, dass es nur Fisch ist. Am Ende haben wir einfach genau das übersehen, was wichtig ist.«


    »Drogen?«


    »Drogen, Waffen, was weiß ich?«


    »Mensch, Thilo, wo sollten denn hier Waffen versteckt gewesen sein? Nein, das wäre uns aufgefallen.«


    »Außerdem«, mischte Lehmann sich ein, »traue ich den Eberhardt-Brüdern so was nicht zu. Drogen oder Waffen wären garantiert ein paar Schuhnummern zu groß für sie gewesen.«


    »Aber Tiefkühlkost traust du ihnen schon zu, was?«, konterte Lenz bissig.


    »Ja, die schon«, erwiderte der Mann vom KDD ebenso schnippisch.


    »Und warum sind sie dann tot, der Inhalt der Kühltruhen verschwunden und die Halle abgefackelt?«


    »Das kann ich dir …«


    »Stopp, Männer«, ging Hain energisch zwischen das aufkeimende Scharmützel seiner Kollegen. »So kommen wir garantiert nicht weiter.«


    Lenz und Lehmann sahen sich nach einem kurzen Durchatmen verschämt an.


    »Was mich viel mehr als eure blöden Schwanzlängenspiele interessieren würde, ist, mit was bei dem Brand nachgeholfen wurde; ohne irgendwas hätte das alles hier nämlich auf keinen Fall so schnell und effektiv in Flammen gestanden. Und vielleicht ist es ja das gleiche Zeug, was schon in der Laube zum Einsatz gekommen ist.«


    »Das ist wirklich eine gute Idee«, lobte Lenz seinen Mitarbeiter.


    »Was soll ich sagen?«, gab der grinsend zurück, »ich bin nun einmal der Mann der guten Ideen. Allerdings müssen wir vermutlich bis morgen früh warten, bevor wir eine Antwort bekommen.«


    Er wandte sich an seinen Chef.


    »Aber die Zeit bis dahin können wir ja nutzen und ins Klinikum fahren. Vielleicht hat Herr Röder die Typen gesehen und kann uns einen Tipp geben, nach wem wir suchen müssen.«


    »Aber der Notarzt sagt, die beiden …«


    »Ja, Lemmi, ich weiß. Der Notarzt sagt immer, dass die Leute, die ins Krankenhaus eingeliefert wurden, kurz vorm Abnippeln sind. Es kostet uns nichts, das zu überprüfen, und hier können wir im Augenblick ohnehin nichts tun. Und wenn uns einer von den Spurensicherern hier rumstehen sehen würde, hätten wir ohne Frage sofort die Pest am Hals.«


    »Ja, du hast ja recht, Thilo«, sah Lehmann knurrend ein. »Dann fahrt ihr beiden jetzt ins Klinikum, und ich sehe zu, dass hier alles seinen geregelten Gang geht.«


    


    *


    


    »Danke, dass du bei diesem blöden Disput zwischen Lemmi und mir eben dazwischengegangen bist, Thilo«, meinte Lenz auf dem Weg zu Hains Wagen, den der Oberkommissar direkt hinter seinem geparkt hatte.


    »Ja, schon gut. Aber irgendwann mache ich so was nicht mehr und lasse den Rest der Welt auf dich, und dich auf den Rest der Welt losgehen.«


    »Das wäre nicht gut, und an einem Tag wie diesem schon gar nicht«, bemerkte Lenz ein wenig beschämt und stieg in den noch stark nach Neuwagen riechenden Kombi.


    »Und warum bist du eigentlich so schnell wieder in Kassel gewesen? Du musst doch genauso müde sein wie ich.«


    »Müde bin ich«, bestätigte Hain und musste wie auf Kommando gähnen. »Allerdings wollten meine beiden Sprösslinge das ganz und gar nicht sein, weswegen ich bis vor einer Stunde abwechselnd mit dem einen und dem anderen Runden durch die Wohnung gedreht habe. Dabei dudelte im Hintergrund das Radio, und als ich gehört habe, dass in der Mombachstraße eine Lagerhalle in Flammen steht und deshalb der Verkehr weiträumig umgeleitet wird, musste ich nicht groß nachdenken. Nun sitzt Carla mit den Bengels auf dem Sofa, und ich muss mich nur noch mit einem Kind rumärgern.«


    »Angekommen.«


    »Gut so.«


    Den Rest der kurzen Fahrt brachten die beiden schweigend hinter sich. Lenz ging der Wortwechsel mit Lehmann noch einmal durch den Kopf, und er fragte sich ernsthaft, ob nicht die Zeit gekommen wäre, jene latent aggressiven Teilbereiche seiner Persönlichkeit mit einem Fachmann oder einer Fachfrau zu besprechen. Ohne eine zufriedenstellende Antwort auf diese nicht unwichtige Frage gefunden zu haben, ging er ein paar Minuten später neben seinem Kollegen auf die Tür der Station zu, wo das Ehepaar Röder nach Auskunft der Pforte behandelt wurde.


    »Guten Morgen, meine Herren«, wurden die Kripobeamten von dem gleichen Arzt empfangen, mit dem sie ein paar Stunden zuvor wegen des Japaners mit den zerstörten Hoden gesprochen hatten, nur sah er jetzt deutlich müder und abgespannter aus. »Um diese Uhrzeit hätte ich nicht mit Ihrem nächsten Erscheinen gerechnet.«


    »Morgen, Dr. Berger«, erwiderte Lenz den Gruß, trat auf den Arzt zu und reichte ihm die Hand. Hain beließ es bei einem freundlichen Nicken. »Wir sind auch nicht wegen unseres japanischen Freundes hier, sondern wegen des Ehepaares Röder. Die beiden müssten vor nicht allzu langer Zeit bei Ihnen eingeliefert worden sein.«


    »Ja, klar, die sind mit einer Rauchgasvergiftung hier auf der Station gelandet. Im Augenblick liegen sie nebeneinander in einem unserer Zimmer und atmen reinen Sauerstoff.«


    »Steht es schlimm um sie?«


    »Nein, ganz und gar nicht. Nach unseren ersten Untersuchungen haben die beiden richtiges Glück gehabt. Kennen Sie das Ehepaar?«


    »Wir haben sie heute Nachmittag kennengelernt, ja.«


    »Aha.«


    »Meinen Sie«, wollte Lenz direkt wissen, »wir könnten kurz mit ihnen sprechen?«


    Dr. Berger dachte nach.


    »Ich wüsste nicht, was dem im Weg stehen könnte; es sei denn, sie sind eingeschlafen, dann würde ich sie nur sehr ungern wecken.«


    »Das verstehe ich. Aber es wäre für uns sehr, sehr wichtig, mit ihnen zu sprechen.«


    »Gut«, beschied sie der Mediziner nach einer weiteren kurzen Bedenkzeit, »ich gehe mal rüber und schaue, wie es bei ihnen aussieht. Wenn Sie möchten, können Sie mich gern begleiten, meine Herren.«


    Damit erhob er sich, kam um den kleinen weißen Tisch herum, an dem er gesessen hatte, und führte die Polizisten auf den Flur.


    »Wo wir gerade dabei sind, Herr Doktor«, fragte Thilo Hain, »wie geht es eigentlich unserem Japaner?«


    Berger schüttelte kaum merklich den Kopf.


    »Definitiv nicht gut. Wir mussten ihn gestern Abend noch auf die Intensivstation verlegen, weil seine Hoden nicht mehr durchblutet waren, und was das für ihn bedeutet, hatte ich Ihnen ja im Verlauf unseres letzten Gesprächs schon ausführlich erklärt.«


    »Ja, das hatten Sie«, bestätigte der Oberkommissar widerstrebend.


    »Vermutlich wird sich für ihn spätestens morgen früh das Thema Fortpflanzung ein für alle Mal erledigt haben.«


    Der Arzt stoppte.


    »Warten Sie kurz, ich schaue mal rein«, bat er, klopfte vorsichtig an einer Tür und verschwand in dem Zimmer, um kurze Zeit später wieder aufzutauchen.


    »Sie haben Glück, die beiden sind quasi wach. Aber bitte, bleiben Sie nicht so lang, sonst kriege ich am Ende noch Ärger mit meinem Boss, wenn der davon erfährt.«


    »Nein, das machen wir nicht«, machte Lenz eine beschwichtigende Geste. »Ein paar Minuten, länger brauchen wir nicht.«
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    Watane lag mit ihrem Kopf auf Yoko Tanakas linkem Oberschenkel. Obwohl das gleißende Licht sie durch die geschlossenen Augenlider blendete, versuchte sie, einen möglichst schlafenden Eindruck abzugeben.


    Die Männer, die ein paar Sekunden zuvor das Kühlhaus betreten hatten, hielten sich noch im Eingangsbereich auf und sprachen so leise miteinander, dass Watane nichts verstehen konnte. Immerhin konnte sie hören, dass es Japanisch war. Unter ihrem Ohr nahm sie den schnellen, hämmernden Pulsschlag von Yoko wahr, in den Rest ihres zierlichen Körpers drang immer unerbittlicher die Kälte.


    Schritte. Einer der Männer näherte sich, ging an dem Tandem auf dem Boden vorbei und blieb etwa fünf Meter weiter stehen.


    »Den hier?«, fragte er Richtung Ausgang.


    »Ja, das ist der Richtige. Bring ihn her, los.«


    Das Rattern von Rädern auf dem Beton erklang, wurde lauter und fuhr direkt an Watanes Kopf vorbei, wo es kurz verebbte. Watanes Herz schlug bis zum Hals.


    »Die Weiber sind immer noch bewusstlos«, rief der Mann. »Vielleicht sind sie aber auch schon gestorben. Fest genug zugeschlagen haben wir dafür ja auf jeden Fall.«


    Die Worte hatten seinen Mund ohne jede Emotion, ohne jedes Mitgefühl verlassen.


    »Ist doch scheißegal«, kam es als Antwort von der Tür.


    »Für die interessiert sich kein Schwein mehr. Wir sehen nach ihnen, bevor wir gehen, und wenn eine von ihnen noch nach Luft schnappen sollte, drehen wir ihr eben den Hahn zu.«


    Auch dieser Mann sprach von den beiden Frauen, als seien sie Schlachtvieh.


    »Und jetzt bring endlich den beschissenen Hubwagen hier rüber oder willst du die Kisten mit der Hand reinschaffen?«


    »Nein.«


    »Also.«


    »Ist ja schon gut, beruhig dich.«


    Das Rattern schwoll wieder an, wurde leiser und erstarb schließlich. Watane fing leicht an zu zittern.


    Nein, bitte nicht. Wenn sie mitkriegen, dass wir bei Bewusstsein sind …


    Die junge Frau wollte den Gedanken nicht zu Ende denken.


    In der Entfernung wurden Geräusche laut, die an das Aufeinanderstapeln von Paketen erinnerten. Dazwischen immer wieder einmal das Ächzen eines Mannes.


    »Scheiße, ist das verdammte Zeug schwer«, verstand sie einmal.


    Yokos Hand bewegte sich unter ihr, griff kurz zu ihrer Rechten, drückte sie und wurde wieder schlaff. Für Watane war diese kurze Geste so etwas wie ein Zeichen. Ein Zeichen, dass sie nicht allein war.


    Dann setzte erneut das Rattern der Hubwagenräder ein, und das Gefährt näherte sich wieder den auf dem Boden liegenden Frauen. Im gleichen Augenblick, in dem die Geräusche erahnen ließen, dass der Wagen gleich wieder das Menschenbündel auf dem Boden passieren würde, durchfuhr Watane ein Schmerz im Unterschenkel, der ihr für ein paar Sekundenbruchteile den Atem raubte. Vor ihren geschlossenen Augen flammten Myriaden von Sternen auf und alles in ihr wollte schreien, losbrüllen oder zumindest mit der Hand an die stechende, schmerzende Stelle greifen. Und doch passierte nichts davon. Kein Laut drang aus ihrem Mund, kein Zucken verriet, dass die junge Frau einen Schmerz durchlebte, dessen Möglichkeit der Existenz sie bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal geahnt hatte. Es passierte auch nichts, als der Mann mit der Hubwagengabel in der Hand versuchte, die auf dem Stahlkarren liegende Palette mit größter Kraftanstrengung über ihren Unterschenkel zu zerren. Einzig eine einsame Träne verließ Watanes linkes Auge, doch diesem Umstand hätte der keuchende Mann wahrscheinlich auch dann keine Bedeutung beigemessen, wenn er ihm aufgefallen wäre.


    »Scheiße«, murmelte er.


    »Was ist denn da los?«, fragte eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund. »Träumst du oder warum geht es nicht weiter?«


    Wenn Watane in ihrem akuten Zustand etwas nicht gebraucht hätte, so war es mit Sicherheit diese Stimme. Die unverwechselbare, bedrohlich klingende Stimme von Daijiro Tondo.


    »Ich habe den Hubwagen verklemmt. Aber das ist gleich …«


    »Halt den Mund, du Kretin.«


    Gemurmel.


    Schritte wurden laut, die auf die beiden Frauen und den Mann über ihnen zukamen.


    »Gib her«, forderte jemand, und im gleichen Sekundenbruchteil durchzuckte Watane eine erneute Schmerzwelle.


    Ein kurzes Rattern der Räder, danach Stille. Zwei kurze Schritte.


    »Los, hilf mir, diese Scheißnutten aus dem Weg zu räumen.«


    Wenn Watane Origawa bis zu diesem Zeitpunkt in dieser Nacht gedacht hatte, dass es ihr nie im Leben mehr schlechter würde gehen können, wurde sie nun schlagartig eines Besseren belehrt, denn der Typ, der sie eben noch als Scheißnutte bezeichnet hatte, griff ihr in die Haare, riss die junge Frau daran hoch und begann gleichzeitig, sie zur Seite und damit aus dem Weg zu zerren.


    Die absolut jeden Gedanken und jede andere Empfindung überlagernde Schmerzwoge, die von der Aktion des Mannes im Kopf der Japanerin ausgelöst wurde, hatte etwas wirklich Animalisches, und für einen Sekundenbruchteil erschien Watane der Tod als einzig erstrebenswerte Alternative zu diesem Martyrium.


    Schrei doch, dachte sie, dann wird er dich umbringen, und die Schmerzen sind vorüber.


    Die Hacken ihrer Schuhe schrammten über den Betonboden, wobei einer sich von ihrem Fuß löste und im hohen Bogen davonflog.


    Wenn ich nicht so schlank und so leicht wäre, hätte er mir garantiert schon alle Haare ausgerissen.


    Ihr Kopf war kurz davor zu explodieren, ihr Hintern schlug mit jedem Schritt des Mannes über ihr hart auf, die tiefe Fleischwunde an ihrem rechten Unterschenkel brannte wie ein Höllenfeuer, und der nun ungeschützt und wild herumschleudernde Knöchel des anderen Fußes, von dem sich der Schuh gelöst hatte und der im Takt jedes Aufpralls große Hautpartien verlor, wurde von einem stechenden Schmerz verzehrt. Und doch kam aus ihrem Mund kein Laut. Nichts.


    Ein kurzer, finaler Ritt um eine Ecke, danach lockerte ihr Peiniger seinen Griff und ließ ihre langen schwarzen Haare aus seinen Händen gleiten.


    Klock, machte es, als ihr Kopf zum zweiten Mal in dieser Nacht auf dem Beton des Bodens aufschlug.


    »Nein, die nicht«, drang an ihr Ohr, in dem noch immer das Blut heiß pulsierte.


    »Aber …«


    »Was aber? Ich habe es mir anders überlegt, was sie betrifft.«


    Wieder Daijiro Tondos durchdringende Stimme.


    »Lebt sie noch?«


    Offenbar ging es nun um Yokos Schicksal, und obwohl Watane wegen der unmenschlichen Schmerzen, die sie durchlitt, kaum in der Lage war, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, durchströmte sie bei der Perspektive, die Tondo seiner Verwandten soeben eröffnet hatte, eine tiefe Erleichterung.


    Yoko wird nicht sterben müssen. Nicht heute!


    »Ja, sie atmet.«


    »Dann bring sie her. Sofort!«


    »Ja, Herr Tondo.«


    Watane hätte am liebsten losgelacht. Ihr Körper fühlte sich an, als ruhte er auf einer Lage Watte; weiche, warme, wohlige Watte.


    Sie schwebte.


    Wider besseres Wissen, aber vergeblich, versuchte die junge Frau, ein Auge zu öffnen.


    Ich will etwas sehen. Ich will sehen, wo ich bin.


    Dunkelheit.


    JAL-Flug 428 begrüßt alle seine Passagiere auf dem Flug von Frankfurt nach Osaka. Unser Boarding ist beendet, wir werden in etwa 15 Minuten starten. Bis dahin bitten wir Sie, sich mit dem Prozedere für einen eventuellen Notfall vertraut zu machen. Dazu beachten Sie bitte die Hinweise auf den Monitoren über …


    »Los, beeil dich, du Idiot! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Die Stimme Tondos hatte Watane aus der herrlich schmerzfreien Bewusstlosigkeit, in die sie abgeglitten war, gerissen.


    »Los, los, los!«


    Meine Damen und Herren, wir landen in weniger als 30 Minuten auf dem Kansai International Airport. Bitte legen …


    Die junge Frau bewegte sich in einem permanenten Drift zwischen peinigender, brutaler Realität und wunderbarem Nichts der Ohnmacht.


    »Gut so.«


    Die Stimme des Mannes, der sie an den Haaren durch die Kühlhalle geschleift hatte.


    »Jetzt noch diese paar Kisten, dann war es das. Der Boss ist schon mit seiner … ach, was weiß ich, was sie für ihn ist, abgefahren. Und wir sollten auch sehen, dass wir von hier verschwinden.«


    »Was ist mit der anderen Tussi? Müssen wir uns noch um die kümmern?«


    Kurze Stille.


    »Verdammt, nein. Länger als ein paar Stunden macht die es in der Kälte hier garantiert nicht mehr, wenn sie nicht sowieso schon abgenibbelt ist. Also, bring das Zeug weg und komm.«


    Obwohl Watane die in ihrer Muttersprache ausgestoßenen Worte akustisch verstehen konnte, erschloss sich ihr der Sinn nicht zur Gänze. Auch als das Tor mit einem kräftigen Schlag zugezogen wurde und das Licht erlosch, konnte sie die daraus erwachsenen Konsequenzen für sich selbst nur bedingt einordnen. Und obwohl der Körper der jungen Frau wegen der Kälte bedenklich zitterte, rief das bei ihr keinerlei Besorgnis hervor.


    Das begeisterte Klatschen vieler Hände.


    Willkommen in Osaka, meine Damen und Herren. Wir bedanken uns, dass Sie mit Japan Airlines geflogen sind, und wünschen Ihnen einen angenehmen …


    In Watanes Kopf fühlte es sich an, als hätte sie Drogen genommen. Das hatte sie öfter gemacht, viel zu oft eigentlich, wie sie sich irgendwann einmal eingestehen musste. Speziell die Zeit in England war diesbezüglich voller neuer Eindrücke. Haschisch war schon in Japan ihr ständiger Begleiter gewesen, doch in London und Manchester hatte sie auch Kokain und jede Form von Ecstasy ausprobiert. Bis sie eines Morgens neben einem Mann wach geworden war, der sie im Drogenrausch übel zugerichtet hatte. Von diesem Moment an war mit aller Konsequenz Schluss gewesen. Wieder mal ein völliger Neubeginn. Umso mehr war sie nun darüber erstaunt, es offenbar doch noch einmal ausprobiert zu haben.


    Was könnte das sein, fragte sie sich. Koks? Nein, zu müde dafür. Ecstasy? Das Gleiche. LSD? Zu wenige Farben. Also dürfte es Haschisch sein.


    Während die Frau noch darüber sinnierte, welcher Stoff wohl dieses angenehme Gefühl in ihr ausgelöst haben könnte, bemerkte sie, dass ihr rechter Daumen den Weg in ihren Mund gefunden hatte.


    Wie überaus angenehm!


    Sie fing an zu grinsen, nuckelte zufrieden und summte dabei jenes japanische Kinderlied, das ihre Mutter ihr als Kind immer vorgesungen hatte, wenn sie ins Bett musste. Den Text hatte sie irgendwie nicht mehr parat, aber die Melodie waberte dafür umso präziser durch ihren Kopf.


    Herrlich, so müde zu sein. Wie ich mich darauf freue, endlich einzuschlafen.


    Gute Nacht, Mama.
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    »Guten Morgen, Herr Röder«, begrüßte Lenz den auf dem Bett liegenden Mann im schwachen Schein der Notbeleuchtung über der Tür. Der hob kraftlos den rechten Arm und zog mit einer schleppenden Bewegung die durchsichtige Atemmaske vom Mund.


    »Guten Morgen, Herr Kommissar. Schön, Sie und Ihren Kollegen zu sehen.«


    »Das finde ich auch. Können wir Ihnen ein paar Fragen stellen, Herr Röder?«


    »Natürlich, gerne. Wir müssen nur leise sein dabei, weil meine Frau schläft. Sie ist …«


    »Du immer mit deinen Vermutungen, Medard«, kam es ebenso leise wie tadelnd vom anderen Bett, auf dem Petra Röder in der gleichen Haltung wie ihr Mann lag.


    »Oh. Und ich dachte wirklich, du wärst eingeschlafen, Petra.«


    »Falsch gedacht.«


    Auch sie streifte sich die Maske vom Gesicht und begrüßte mit ebenso krächzender Stimme wie ihr Mann die Kommissare.


    »So schnell sieht man sich also wieder.«


    »Ja, leider. Uns wäre es deutlich lieber gewesen, Sie gesund und munter in Ihrem Haus anzutreffen. Geht es Ihnen so weit gut?«


    »Wenn man davon absieht«, erwiderte die Frau erstaunlich aufgeräumt, »dass wir überfallen und gefesselt wurden, ein paar Minuten nur sehr schwer atmen konnten, im Anschluss von ziemlich derb agierenden Feuerwehrleuten durchs Haus geschleift wurden und jetzt im Krankenhaus liegen, eigentlich ganz gut.«


    »Das ist erfreulich, und daran sollte sich jetzt auch nichts mehr ändern«, gab Hain aufmunternd zurück. »Aber natürlich ist es für uns zunächst von primärem Interesse zu erfahren, wie sich der Überfall auf Sie genau abgespielt hat. Dabei sind wir an jedem noch so kleinen Detail interessiert.«


    Petra Röder bewegte den linken Arm, bis sie die Kante des Bettes erreicht hatte, auf dem ihr Mann lag, griff nach seiner Hand und verschränkte die Finger darin.


    »Mach du das mal, Medard«, erklärte sie gütig, aber mit dem ihr eigenen Schalk im Unterton. »Ich kann ja jederzeit einschreiten, wenn du Unsinn erzählst.«


    Ihr Mann erwiderte den Händedruck ebenso liebevoll, holte tief Luft und begann mit seiner Schilderung.


    »Wir sind ungefähr um 22:30 Uhr ins Bett gegangen, wie das im Winter bei uns üblich ist. Petra liest mir dann gewöhnlich noch etwas vor, bevor wir einschlafen.«


    Der Mann auf dem Bett spürte die irritierten Blicke der Polizisten eher, als dass er sie sehen konnte, und fing leicht an zu grinsen. Das Wort dazu ergriff jedoch Petra Röder.


    »Ja, das klingt in Ihren Ohren vermutlich ungewöhnlich, dass eine Blinde ihrem Mann die Gutenachtgeschichte vorliest, aber bei uns ist das eine lieb gewonnene Tradition geworden. Natürlich kann ich nicht das erste beste Buch zur Hand nehmen und loslegen, doch es gibt mittlerweile eine wirklich ansehnliche Zahl von Veröffentlichungen, die als Ausleihe in Brailleschrift zu haben ist.«


    »Aha«, machte Lenz.


    »Ja, wie auch immer«, fuhr Röder fort, »es war auf jeden Fall so, dass wir um 23:15 Uhr schon tief und fest geschlafen haben. Irgendwann gegen 01:30 hat meine Frau, die einen deutlich leichteren Schlaf hat als ich, mich geweckt, weil sie meinte, dass ein Lastwagen sich auf dem Hof zu schaffen machen würde. Das an sich ist jetzt nicht wirklich ungewöhnlich, weil der Steinmetz von gegenüber manchmal um diese Zeit noch auf- oder ablädt, Petra war sich aber sicher, dass es nicht der Kleinlaster des Steinmetzes war, sondern ein anderer. Ein Fremder.«


    »Das haben Sie wirklich gehört, Frau Röder?«


    »Klar. Sie können verschiedene LKW-Modelle auseinanderhalten, wenn Sie sie sehen; ich mache das halt über den Klang des Motors.«


    »Gut«, setzte Röder wieder an. »Als klar war, dass es jemand Fremdes war, der auf dem Hof herumfuhrwerkte, habe ich mir etwas angezogen und bin in die Küche, ans Fenster. Aber leider habe ich nur den vorderen Teil eines Kleinlasters sehen können, also bin ich nach unten gegangen, was, im Nachhinein betrachtet, nicht sehr intelligent gewesen ist.«


    »Hmm«, machte der Hauptkommissar. »Und wie ging es weiter?«


    »Der LKW stand mit dem Heck direkt an der Lagerhalle und war so geparkt, dass ich unter der Ladebordwand durchkriechen musste, um etwas sehen zu können. Dabei habe ich als Antisportler mich ziemlich blöd angestellt.«


    »Das heißt?«, wollte Hain wissen.


    »Nun, ich hatte mir vorgenommen, nur zu erkunden, ob die Leute berechtigterweise dort waren oder nicht. Aber leider bin ich bei dem Versuch im Schnee ausgerutscht und der Länge nach hingeschlagen.«


    »Was die Leute gesehen haben?«


    »Klar haben die mich in diesem Augenblick gesehen. Und mir ohne großes Federlesen einen Revolver an die Brust gedrückt.«


    Er holte tief Luft.


    »Was mir als Erstes dazu einfiel, war Ihre Frage, ob die beiden Brüder etwas mit Asiaten zu tun hatten, weil diese Männer garantiert Asiaten waren. Und sie haben nur radebrechend Englisch gesprochen.«


    »Wie ging es weiter?«


    »Vielleicht«, mischte Petra Röder sich ein, »kann ich an dieser Stelle übernehmen. Ich hätte meinen Mann gerne daran gehindert, auf den Hof zu gehen, aber er ist manchmal ein solch sturer Dickkopf, dass ich mich frage, wie ich das Leben mit ihm überhaupt ertrage.«


    Sie lachte kurz auf.


    »Nein, so schlimm ist es auch wieder nicht. Also, kurz nachdem Medard unten aus der Tür war, habe ich Stimmen gehört. Weil ich kein Englisch spreche, konnte ich den Inhalt zwar nicht verstehen, aber es war klar, dass jemand ihm Befehle erteilte. Ich wollte zum Telefon und die Polizei anrufen, war aber leider zu langsam, denn schon kurz darauf stand mein Mann in der Tür und hat mich gebeten, ruhig zu bleiben. Dann wurden wir an den Heizkörper im Schlafzimmer gefesselt, und die Männer, es waren zwei, sind wieder verduftet.«


    »Die haben Sie an den Heizkörper gefesselt?«, fragte Lenz irritiert. »Mein Kollege vor Ort hat mir erzählt, Sie seien ans Bett gefesselt worden.«


    »Nein, das ist nicht richtig, wir wurden an den Heizkörper gefesselt.«


    »Nebeneinander?«


    »Direkt nebeneinander, ja.«


    »Wann haben Sie bemerkt, dass es nebenan brennt?«


    »Kurz nachdem die Leute weggefahren waren. Zuerst roch es nur nach Grillanzünder, doch kurz darauf zogen schon die ersten Schwaden durch unsere Wohnung.«


    Sie hustete ein paar Mal.


    »Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, dass die Männer mit Benzin oder so was den Brand ausgelöst haben. Und zwischen der Halle und unserem Hausflur gibt es eine alte Holztür, die zwar von unserer Seite mit einem Schrank zugestellt ist, aber bestimmt ganz schnell gebrannt hat. Und durch diesen Kanal ist dann der Rauch bei uns ins Haus gezogen.«


    »Das ist sehr gut möglich, ja«, bestätigte Hain.


    »Na ja, irgendwann haben wir fast nichts mehr gesehen, und ich hatte furchtbare Angst. Dann ist die Feuerwehr gekommen und wir wussten, dass alles gut werden würde, obwohl es schon noch ein paar Minuten gedauert hat, bis sie uns rausgeholt haben.«


    »Können Sie ein paar Angaben zu den Männern machen, Herr Röder?«, hakte Hain nach. »Aussehen, Größe, Kleidung?«


    Der Mann auf dem Bett dachte kurz nach.


    »Eigentlich kann ich Ihnen dazu gar nicht viel sagen, Herr Kommissar. Es ist nämlich so, dass ich, nachdem ich ausgerutscht war, sofort von denen an die Kandare genommen wurde. Und ich hatte die Hosen dabei so gestrichen voll, dass ich es wirklich versäumt habe, sie mir genauer anzuschauen.«


    Wieder eine Pause.


    »Insgesamt waren es drei, alle so um die 30 Jahre alt. Jeans, Lederjacken, kurze Haare.«


    Er zögerte.


    »Obwohl, der eine hatte so etwas wie einen Irokesenlook.«


    Seine Hand deutete die Frisur auf seinem Kopf an.


    »Sie wissen schon, so in der Mitte lange, aufgestellte Haare.«


    »Farbe?«


    »Dunkel. Alle hatten dunkle Haare.«


    »Schuhe?«


    »Schuhe hatten sie auch an, ja.«


    Nun musste der junge Oberkommissar, der mit seinem Notizblock in der Hand dastand und mitschrieb, schmunzeln.


    »Keine Einzelheiten zu den Schuhen?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Brillenträger dabei?«


    »Keine Brillenträger.«


    »Wie sah der LKW aus?«


    »Weiß. Es war ein weißer Mercedes-Kleinlaster.«


    »Mit Plane?«


    »Nein, mit Kofferaufbau. Und …«


    Wieder sinnierte er ein paar Sekunden.


    »Und mit Kühlaggregat. Das habe ich zwar nicht gesehen, aber über der Fahrerkabine brummen gehört.«


    »Na, das hilft uns doch richtig weiter, was Sie sich alles gemerkt haben«, lobte Lenz den Zeugen, wobei er davon ausging, dass inzwischen jeder Laster, der sich im Großraum Kassel bewegte, kontrolliert worden war.


    »Haben Sie gesehen, was die Männer gemacht haben, als Sie in der Halle ankamen?«


    »Na ja, die waren dabei, die Kühltruhen auszuräumen. Als ich in die Halle gesehen habe, standen bei vielen der Truhen die Deckel offen und Kartons davor.«


    Petra Röder gähnte herzhaft.


    »Das erscheint mir nicht schlüssig, Medard«, gab sie zu bedenken. »Warum sollten die zuerst die Truhen ausräumen und danach die ganze Halle in Brand stecken? Diese Kühltruhen kosten doch sicher eine Menge Geld, und wenn man schon dafür sorgt, dass man Werte in Sicherheit bringt, dann doch wohl richtig.«


    »Das ist eine gute Idee, Petra«, gab er freimütig zu.


    »Darüber haben wir uns auch schon unsere Gedanken …«, wollte Lenz sagen, wurde jedoch vom Klingeln seines Telefons unterbrochen und erntete dafür einen bitterbösen Blick von Hain.


    »Entschuldigung«, murmelte er und verschwand aus dem Zimmer. Auf dem Flur nahm er das Gespräch an und meldete sich.


    »Hallo, Paul, hier ist noch mal Lemmi. Bist du noch im Klinikum?«


    »Ja, warum?«


    »Weil ich dich bitten wollte, noch einmal zu mir in die Mombachstraße zu kommen. Hier ist gerade eine Frau aufgetaucht, die erstens total durch den Wind ist, und zweitens behauptet, die Hallenmieterin zu sein. Und drittens faselt sie etwas von Polizeischutz, den sie haben will, weil sie angeblich Angst hat, dass ihr jemand was antut. Ich werde aus ihr allerdings nicht so richtig schlau, weil sie permanent am Flennen ist, und wenn sie kurz damit aufhört, dann schreit sie rum.«


    »Wie heißt sie denn? Hat sie dir das erzählt?«


    Lenz hörte das Rascheln von Papier im Hintergrund.


    »Dörrbecker. Sie heißt Ilona Dörrbecker.«
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    Yoko Tanaka lag mit vor dem Bauch gefesselten Händen auf dem Rücksitz der Limousine ihres Großonkels und wagte kaum, Luft zu holen. Daijiro Tondo, der offenbar davon ausging, dass sie bewusstlos war, hatte seit der Abfahrt vom Kühlhaus drei Telefonate geführt, eins davon mit ihrem Vater, und seitdem sie dieses Gespräch verfolgt hatte, wusste die junge Japanerin, dass ihr Erzeuger knöcheltief in die kriminellen Machenschaften des Tondo-Clans verstrickt war. Auf dem Beifahrersitz der Luxuskarosse thronte Mata Aroyo, Tondos engste Mitarbeiterin und selbsternannte Spezialistin für ›Handentspannung‹.


    »Was bildet sich diese Göre ein, sich in unsere Geschäfte einzumischen?«, fauchte sie. »Und warum hast du es nicht geschafft, sie unter Kontrolle zu bekommen?«


    »Halt deinen Mund!«, fuhr Tondo sie barsch an. »Sie sitzt in spätestens vier Stunden in einem Flugzeug, das sie nach Japan bringen wird. Dort kümmert sich ihr Vater um sie. Also geht von ihr keine Gefahr aus. Vermutlich wird sie schon in der nächsten Woche mit einem jungen Mann verheiratet, der ihrem Vater dient, sodass in spätestens zwei Wochen der Spuk, den sie ausgelöst hat, vorbei ist.«


    »Und wie geht es hier weiter?«


    »Wie soll es schon weitergehen? Wenn sich die Behörden beruhigt haben, fangen wir da wieder an, wo wir aufgehört haben. Bis dahin lassen wir es etwas ruhiger angehen, aber das sollte kein Problem darstellen.«


    »Der Umsatz wird massiv einbrechen, davon kannst du ausgehen.«


    »Ja, ich weiß. Aber unsere Kassen sind prall gefüllt, und wir können es uns gut leisten, ein paar Monate kürzerzutreten.«


    Kürzertreten, wie harmlos das klang. Yoko öffnete für ein paar Sekunden die Augen, bekam jedoch nicht mehr zu sehen als das dunkle Lederpolster der Rückbank. Sie zog und drückte mit aller Kraft an den Riemen, die ihre Arme zusammenhielten, hatte jedoch nicht den Hauch einer Chance, sie zu zerreißen. Ihre schmalen, filigranen Finger tasteten nach dem Seil, bekamen es aber nicht zu greifen, weil die Handgelenke zu eng beieinanderlagen.


    Wie werde ich diese Scheiße nur los?, überlegte sie fieberhaft.


    Im ganzen Fond des Wagens gab es nichts Scharfkantiges, davon war sie fest überzeugt. Immerhin gehörte der Wagen zu den bestverkauften Luxuslimousinen in den Vereinigten Staaten, und die sehr strengen Verbraucherschutzgesetze dort würden es garantiert nicht tolerieren, wenn irgendwo etwas potenziell Gefährliches herausschauen würde.


    Nein, das ist nicht der richtige Weg. Ich muss versuchen, das Seil auf andere Art loszuwerden.


    Wieder spannte die junge Japanerin die Handgelenke gegeneinander, doch auch dieser Versuch scheiterte. Musste scheitern, weil das Band keinerlei Dehnung erlaubte.


    Scheiße, fluchte sie innerlich.


    Als Nächstes führte sie die Hände sehr, sehr langsam an ihrer Brust und dem Hals vorbei nach oben, bis sie den Bereich der Fessel mit ihrem Mund erreicht hatte.


    Pause. Lauschen. Das Gespräch auf den Vordersitzen war noch immer in vollem Gang.


    Nun fletschte Yoko die Zähne, drückte die Stelle, an der das Band saß, in ihren Mund und prüfte mit der Zunge die Beschaffenheit der Fessel.


    Kunststoff. Dicker, harter Kunststoff. Vermutlich ein Kabelbinder.


    An denen arbeiten sich Demonstranten und Verbrecher auf der ganzen Welt erfolglos ab, dachte sie entmutigt, fing jedoch trotzdem an, auf der Plastikschlaufe herumzukauen.


    Bäh, schmeckt das ekelig.


    Ihre Schneidezähne pressten sich über den Kanten zusammen, konnten das Material aber nicht greifen. Immer wieder flutschte ihr das Band durch die Zähne.


    Verdammt, ich sabbere.


    Mit den Schneidezähnen, das bemerkte sie schnell, hatte sie keine Chance. Also drehte die Asiatin den Kopf um ein paar Grad nach links und versuchte es mit den Eckzähnen.


    »Deine Frau ist ein zu großes Risiko, Daijiro«, drang es von vorn an ihre Ohren, »und das weißt du auch. Wenn sie den Mund aufmacht, kann das für alle Beteiligten fatale Folgen haben.«


    »Sie wird ihn halten. Vertrau mir.«


    »Das sagst du immer wieder, und bis jetzt hat das auch geklappt. Aber wir hatten auch noch nie eine so brenzlige Situation zu überstehen, wie die gegenwärtige. Das macht mir gehörig Angst.«


    »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Was wäre dein Vorschlag?«


    »Setz sie in die gleiche Maschine wie diese Schlampe da hinten. Dann hätten wir ein für alle Mal Ruhe.«


    »Das könnte dir so passen.«


    Den ersten Millimeter hatte Yoko durchgebissen. Einen von mindestens zwölf. Aber wenn es ihr bei einem gelungen war, würden auch die anderen elf zu knacken sein, dessen war sie sicher.


    Obwohl mir meine Zähne jetzt schon ziemlich wehtun.


    Wie ein Hase grub sie die beiden Eckzähne immer wieder in den mittlerweile triefnassen Kunststoffriemen. Auch im Ärmel ihrer Jacke hatte sich schon jede Menge Speichel gesammelt.


    Es geht schweinemühsam, aber immerhin geht es.


    Während sie wieder und wieder mit den Zähnen über die Fessel scheuerte, schoss ihr ein deprimierender Gedanke durch das Gehirn.


    Was, wenn ich es nicht geschafft habe, bevor wir dort angekommen sind, wo Tondo mit mir hin will?


    Mit noch größerer Kraftanstrengung und noch schneller schuftete sie weiter und stellte kurz darauf zufrieden fest, dass ein immer größerer Spalt entstand.


    Noch ein bisschen. Mach, beeil dich!


    Plötzlich fiel für einen kurzen Augenblick Licht in den Fond der Limousine, erlosch, flammte wieder auf. Tack, tack, tack. Licht, kein Licht, Licht.


    Die Stadt! Wir sind in der Stadt! Welche Stadt eigentlich? Egal, es wird nicht mehr weit sein.


    Mit aberwitziger Geschwindigkeit gruben sich ihre Zähne in die Lücke, die sie mittlerweile geschaffen hatte.


    Mehr als die Hälfte!


    Die Ohren der Frau wurden langsam taub von dem ständigen Quietschen, das ihre Bewegungen auslöste und das in ihrem Gehörgang wie eine extrem laute Sirene klang.


    Weiter, los!


    Der Wagen bremste ab, rollte, bremste erneut und blieb vor einer Ampel stehen. Yoko wusste es genau wegen des roten Lichts, das in den Innenraum fiel.


    Mit einer schnellen Bewegung drehte sie erneut den Kopf, brachte ihre Hände vor dem anderen Eckzahnpaar in Stellung, richtete sich aus und hatte schon wieder die Arbeit aufgenommen,


    Darauf hätte ich auch früher kommen können, tadelte sie sich ein klein wenig selbst.


    Weiter ging es, sowohl, was die Fahrt anging, als auch ihre Bemühungen. Etwa eine halbe Minute später bemerkte die Frau, dass sich das Band leicht zu dehnen begann. Sie stellte die Arbeit mit den Zähnen ein, holte tief Luft und gab langsam mehr und mehr Druck auf ihre Handgelenke, die in der Zwischenzeit brutal schmerzten und deren Haut auf mehreren Zentimetern Breite abgeschürft war.


    Pling! Meine Hände sind frei. Frei, frei, frei!


    Als Erstes wischte Yoko sich mit der linken Hand über die klatschnasse Stirn. Danach holte sie erneut tief Luft, streifte die offene Schlinge von der rechten Hand und schloss für ein paar Sekunden die Augen.


    Vermutlich wird sie schon in der nächsten Woche mit einem jungen Mann verheiratet werden, der ihrem Vater dient, so dass in spätestens zwei Wochen der Spuk, den sie ausgelöst hat, vorbei ist.


    Die junge Japanerin öffnete die Augen, nein, eigentlich riss sie die Augen weit auf, weil sie erst in diesem Augenblick den Sinn der Worte realisierte, die ihr Großonkel ein paar Minuten zuvor so völlig entspannt ausgesprochen hatte.


    Ich soll verheiratet werden. Niemals!


    Vorsichtig hob sie den Kopf ein paar Zentimeter und sah kurz aus dem Fenster. Die Wilhelmshöher Allee, unterer Teil. Also war Tondo auf dem Weg zu seinem Haus. Er würde hinter dem Bahnhof links abbiegen und hätte keine zwei Minuten später das Grundstück erreicht. Mit einem weiteren kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass weder ihr Großonkel noch seine ›Mitarbeiterin‹ Interesse an dem zeigten, was sich auf der Rückbank zutrug. Stattdessen waren die beiden bemüht, auf alle erdenklichen Situationen vorbereitet zu sein.


    »Was machst du, wenn sie sich wehrt? Wenn sie nicht zurück will nach Japan?«


    »Auch daran habe ich gedacht. Sie wird so ruhiggestellt sein, wenn sie ins Flugzeug steigt, dass sie selbst einen Absturz mit einem freundlichen Lächeln quittieren würde.«


    »Das ist gut. Wer fliegt mit ihr?«


    »Das könnte eine Aufgabe für diesen Miura sein, wenn er denn nur wieder auftauchen würde. Aber leider ist er noch immer verschwunden.«


    »Das regelt sich schon. Vermutlich ist er bei einer Nutte hängen geblieben oder etwas in der Art.«


    »Trotzdem will ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Er ist unzuverlässig und arrogant.«


    »Genau so, wie du früher selbst warst.«


    »Das ist etwas ganz anderes. Außerdem waren das ganz andere Zeiten.«


    Yoko folgte dem Gespräch der beiden zwar, in ihrem Hirn kamen jedoch nur Bruchstücke davon an. Den weitaus größeren Teil ihrer Denkleistung beanspruchte der Plan, mit dessen Hilfe sie sich aus dem Wagen befreien wollte.


    Gerade rollten sie langsam an einem Autohaus vorbei, weil Tondo einem anderen Wagen das Einfädeln ermöglicht hatte.


    Ich kenne die Straße. Noch 200 Meter, dann kommt eine Kreuzung, deren Ampel meistens auf Rot steht. Dort werde ich sie überraschen und aus dem Auto springen.


    Die schwere Limousine nahm wieder Fahrt auf, sodass Yoko schon befürchtete, dass die Ampel plötzlich freie Fahrt signalisieren würde, doch kurz darauf tippte ihr Großonkel die Bremse an und ließ den Lexus langsam bis zum Stillstand ausrollen.


    Ruhig, Yoko! Jetzt nur nicht durch irgendeinen Blödsinn alles vermasseln.


    Vorsichtig bewegte die junge Frau den rechten Arm nach oben und schob ihn, als er die richtige Höhe erreicht hatte, nach vorn, bis ihr Zeigefinger den Entriegelungshebel der Tür zu fassen bekam. Mit einer schnellen Bewegung zog sie die kleine, lederbezogene Klinke nach innen und wollte schon ihre gesamte Kraft in jene Bewegung legen, die sie in die Freiheit katapultieren würde, als sie bemerkte, dass der leicht gebogene Hebel zwischen ihrem Zeigefinger und dem Daumen sich nahezu ohne Widerstand bewegen ließ.


    Verflucht, die Kindersicherung.


    Yoko zog den Arm zurück, schloss die Augen und hoffte inständig, dass weder ihr Großonkel noch Mata Aroyo etwas von ihrem Versuch mitbekommen hatten.


    Stille.


    Das Gespräch auf den Vordersitzen war zum Erliegen gekommen; offenbar gab es keine kriminellen Machenschaften mehr, die besprochen werden mussten. Aber es gab auch keine verdrehten Köpfe oder etwas Ähnliches, das darauf hinwies, dass ihre Aktion von den beiden wahrgenommen worden war. Yoko drückte ihren Kopf, so fest es ging, auf das kühle Lederpolster, atmete nicht und bewegte sich auch nicht.


    Gottverdammte Kindersicherung!


    Nun setzte das Fahrzeug sich langsam wieder in Bewegung.


    »Da vorn ist eine Polizeisperre!«, rief die Frau auf dem Beifahrersitz aufgeregt.


    »Ja, schon, aber die winken alle Autos durch. Und ich bin mir sicher, dass sie nicht nach uns suchen.«


    »Aber …?«


    »Sei still, bitte.«


    Eine Polizeisperre. Die schickt der Himmel. Ich werde aufspringen und mit den Fäusten gegen die Scheibe schlagen. Irgendwie werde ich es schon schaffen, auf mich aufmerksam zu machen.


    Der Lexus verzögerte erneut, stoppte jedoch nicht, sondern rollte mit moderater Geschwindigkeit weiter. Yoko konnte an dem hellen Stoffhimmel die ersten Zuckungen von Blaulichtern erkennen.


    Was, wenn die gerade nicht in meine Richtung sehen? Wenn es vielleicht wieder dieser schwachsinnige Polizist ist, der Watane und mich zum Umparken geschickt hat? Dann wird mein ganzes Hämmern gegen die Scheibe nichts nützen, und dann wissen mein Großonkel und seine dummgeile Gespielin, dass ich nicht bewusstlos bin und alles mitgekriegt habe, was sie gesprochen haben.


    »Fahr langsamer, du machst sie noch auf uns aufmerksam.«


    Sie warf den Kopf herum und sah ihn vorwurfsvoll an.


    »Siehst du nicht, das Auto vor uns hält an.«


    »Du sollst ruhig sein, Mata. Wenn du jetzt nicht dein dummes Maul hältst, wird es dir gleich sehr, sehr leidtun.«


    »Du meinst wohl, du kannst mir dro …?«


    Weiter kam die Frau auf dem Beifahrersitz nicht, weil sie von einem markerschütternden Schrei unterbrochen wurde und sich dabei furchtbar erschreckte. Diesen Schrei stieß Yoko Tanaka aus, deren Körper in diesem Augenblick wie eine Schattengestalt zwischen den Vordersitzen auftauchte, sich mit voller Wucht auf ihren Großonkel warf, mit der linken Hand zwischen seine Beine fuhr und mit aller Kraft zusammenpresste, was sie zu fassen gekriegt hatte. Gleichzeitig schossen ihr Oberkörper und ihr rechter Arm nach unten in den Fußraum der japanischen Luxuslimousine und ihre Finger hatten kurze Zeit später gefunden, wonach sie gesucht hatte. Genau in dem Sekundenbruchteil, in dem Daijiro Tondo anfing, von Schmerzen gepeinigt aufzujaulen, drückte die junge Frau das Gaspedal bis zum Bodenblech durch. Der Wagen schoss nach vorn, wo der Fahrer eines kleinen Volkswagens gerade in ein Gespräch mit einem uniformierten Polizisten verwickelt war. Yoko schrie noch immer, Tondo schrie ebenfalls, weil sich der Griff um seine Hoden nicht lockern wollte, und Mata Aroyo stimmte nun in diesen Chor ein, weil sie, völlig zu Recht, befürchtete, dass der Lexus jeden Moment in den stehenden Polo krachen würde. Das Letzte, was Yoko Tanaka sah, bevor sie die Augen schloss und den Einschlag erwartete, war das panische Gesicht eines jungen Polizisten, der mit weit aufgerissenen Augen auf die mit voller Drehzahl angeschossen kommende japanische Nobelkarosse blickte, die zeitgleich mit seinem halben Schritt zurück das Heck des VW Polo traf. Obwohl der Fahrer des Kleinwagens, ein Handballkollege des Polizisten, voll auf der Bremse stand, wurde er mit so brachialer Wucht nach vorn katapultiert, dass er sofort das Bewusstsein verlor. Damit jedoch war seine Exkursion an diesem Morgen noch längst nicht beendet. Weil nämlich Tondo während Yokos Griff nach seinen Weichteilen das Lenkrad um ein paar Zentimeter nach links verrissen hatte, schoss nun der ganze Zug mit immer größer werdender Geschwindigkeit auf die Straßenbahnhaltestelle am Kirchweg zu. Der japanische Straßenkreuzer, aus dem noch immer ein seltsamer, schriller Chor zu vernehmen war und in dem die Insassen in einer merkwürdigen Konfiguration Platz genommen hatten, schob den deutschen Kleinwagen mitsamt seinem handlungsunfähigen Chauffeur zunächst über den erhöhten Bordstein, wobei der Polo kurz abhob und seine Ölwanne einbüßte. Dann aber folgte der Wolfsburger der eingeschlagenen Richtung, wohingegen der japanische Wagen weiter nach links abdriftete, was zum Ende der gemeinsamen Exkursion führte, womit allerdings der röhrende Achtzylinder sein Pulver noch längst nicht verschossen hatte, denn nun ging es auf der anderen Seite der Haltestelle weiter, wo er die komplette Überdachung niederriss, anschließend die Wilhelms­höher Allee querte und mit voller Wucht in dem dahinterliegenden Kiosk einschlug, währenddessen gleichzeitig alle verfügbaren Airbags ins Innere des Wagens ploppten. Obwohl die Reise damit definitiv ein Ende hatte, brüllte der großvolumige Motor des Japaners noch für einen kurzen Moment auf, bis schließlich auch seine elektronischen Sensoren zweifelsfrei durchschaut hatten, dass an diesem Morgen an eine Weiterfahrt nicht zu denken war und die Benzinzufuhr unterbrachen.
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    »Ilona Dörrbecker«, wiederholte Lenz den von Lehmann genannten Namen. »Das ist die Frau, die nach Aussage des Eigentümers den Mietvertrag für die Halle unterschrieben hat.«


    »Wie, das waren gar nicht die Eberhardt-Brüder?«, wollte Jürgen Lehmann wissen. »Ich dachte, die beiden hätten die Halle gemietet?«


    »Nein. Aber das können wir besprechen, wenn wir uns gleich sehen. Wir sind unterwegs.«


    »Dann mal los.«


    Lenz beendete die Verbindung, steckte das Telefon zurück in die Jacke und betrat wieder das Krankenzimmer.


    »Wir müssen leider los«, informierte er sowohl seinen Mitarbeiter als auch die Röders in aller Kürze.


    »Schade«, erwiderte der Mann auf dem Bett, dessen Frau wieder die Maske aufgesetzt hatte und leicht rasselnd döste.


    »Jetzt hatte ich mich gerade an Sie gewöhnt.«


    »Wir sehen uns bestimmt wieder, Herr Röder. Und wenn es nur ist, um einen Kaffee bei Ihnen abzustauben.«


    »Jederzeit gerne«, gab er den Beamten mit.


    »Was gibt es denn schon wieder?«, wollte Hain auf dem Weg zum Fahrstuhl wissen.


    Lenz gab ihm die Information weiter, die er von Lehmann erhalten hatte.


    »Das ist nicht schlecht, so können wir uns morgen früh den Weg zu ihr sparen. Wenn sie allerdings wirklich so hysterisch ist, wie Lemmi es dir beschrieben hat, werde ich wohl besser im Auto warten, während du mit ihr sprichst.«


    Statt einer Replik bedachte Lenz den jungen Oberkommissar nur mit einem langen, mitleidigen Blick, der von seiner gekräuselten Stirn demonstrativ betont wurde.


    »Schon gut, schon gut«, ruderte Hain augenblicklich zurück. »Ich verstehe schon, dass du dich ohne mich zunehmend unsicher fühlst. Wahrscheinlich einfach eine Folge des Alterungsprozesses.«


    »Danke, du ewigjunge Pestbeule.«


    Über ihren Köpfen ertönte ein dezenter Klingelton, woraufhin die Fahrstuhltüren auseinanderglitten und die Beamten einstiegen.


    »Der ganze Fall wird zunehmend mysteriöser, Paul«, fasste Hain die Ergebnisse der eben vorgenommenen Befragung zusammen. »Meinst du, dieser Tondo steckt da irgendwie drin?«


    »Was weiß ich? Mir wäre es schon recht, wenn wir eine Verbindungslinie von ihm zu den Eberhardt-Brüdern aufdecken könnten.«


    »Und wie hängt dieser Japaner da drin, dem vermutlich morgen früh die Eier abgeschnitten werden?«


    »Du kannst Fragen stellen.«


    Als die beiden Kripobeamten das Krankenhaus verließen, schoss gerade ein Notarztwagen mit eingeschaltetem Blaulicht an dem kleinen Pförtnerhäuschen vorbei, bog nach links ab und schaffte es gerade noch rechtzeitig, unter dem Vordach der Notaufnahme zu bremsen. Lenz zog den Kragen seiner Jacke hoch und sah in den Kasseler Nachthimmel, wo wieder leichter Schneefall eingesetzt hatte.


    »In einer Nacht wie dieser möchte ich keinen Dienst in der Notaufnahme schieben müssen«, sinnierte er.


    »Ich auch nicht. Da bin ich doch viel lieber ein Bulle bei der Kripo und schlag mir die Nacht mit irgendwelchen bösen Buben um die Ohren. Ist irgendwie viel netter.«


    


    Ilona Dörrbecker als hysterisch zu bezeichnen, wie Hauptkommissar Lehmann es getan hatte, gab die Realität nur recht unzureichend wieder. Die etwa 35-jährige Frau, die einen halben Meter neben dem Mann vom KDD stand, redete unermüdlich und mit großen Gesten ihrer langen Arme auf ihn ein. Im Näherkommen erkannte Lenz, dass die Frau trotz der arktischen Temperaturen einen Minirock trug, zu dem von der entgegengesetzten Seite ihrer Beine weiße Kunstlederstiefel aufragten, die erst oberhalb der Knie ein Ende fanden. Ihr Gesicht war grell geschminkt und ihre knallbunten Fingernägel mindestens einen Zentimeter pro Nagel zu lang. In der rechten Hand steckte zwischen Zeigefinger und Mittelfinger eine Zigarette, an der die Frau hektisch zog. Alles an ihr war in ständiger Bewegung, und auch wenn Lenz sich noch so sehr bemühte, ihr unvoreingenommen gegenüberzutreten, so wusste er doch, dass auf der Schublade, in die sie beim ersten Anblick hineingeraten war, keine wertschätzende Visitenkarte klebte.


    Lehmann, dessen Miene sich schlagartig aufhellte, als er ihn erkannte, bedeutete ihr mit einem Fingerzeig auf seine Kollegen, dass nun die für sie entscheidenden Personen nahten, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


    »Guten Mor…«, wollte Lenz das Gespräch eröffnen, kam jedoch nicht einmal dazu, die Begrüßungsformel abzuschließen.


    »Sie sind wohl völlig von allen guten Geistern verlassen, mich hier so lange warten zu lassen«, schleuderte sie den beiden Polizisten mit tiefem rheinischem Einschlag in der Sprache entgegen. Sie klang dabei allerdings weder wütend noch empört, sondern eher wie eine Frau, die eine Feststellung traf. »Ich hab nämlich verdammt kalte Füße gekriegt dabei.«


    »Ja, das tut mir leid«, machte Hain auf entschuldigend, »aber es ging leider nicht schneller. Und jetzt sind wir ja da und werden uns alles anhören, was Sie uns zu …«


    »Hör zu, du Clown«, ging sie barsch dazwischen, »ich hab keine Lust auf dein Gesülze. Mir geht nämlich der Arsch auf Grundeis, wenn ich daran denke, was mit den Ebis passiert ist. Und wenn ich dir meine Bude zeige, von der ich gerade komme und die aussieht, als hätte dort der dritte Weltkrieg stattgefunden, könnte sich bei dir vielleicht so etwas wie Mitgefühl einstellen.«


    Hain warf seinem Boss einen fragenden Blick zu, doch Lenz schüttelte nur mit dem Kopf.


    »Gut«, fuhr der Oberkommissar schließlich fort, »dann erzählen Sie mal, was Sie mit der ganzen Sache hier zu tun haben, Frau Dörrbecker.«


    »Zu tun habe?«, echote sie laut. »Was ich mit der Sache zu tun habe? Rein gar nichts habe ich mit der verdammten Sache zu tun. Die Ebis haben mich angehauen und gefragt, ob ich für sie die Halle mieten will, und das hab ich gemacht. Die Miete fürs komplette erste Jahr haben sie mir bar gegeben, und ich hab einen schönen Dauerauftrag eingerichtet.«


    »Das war schon alles?«, wollte Lenz wissen.


    »Das war alles.«


    »Wann haben Sie denn vom Tod der Eberhardt-Brüder erfahren, Frau Dörrbecker?«


    Sie schnaubte auf.


    »Heute Nacht. Ich bin vor zwei Stunden aus dem Skiurlaub nach Hause gekommen und hab fast die Motten gekriegt, wie es bei mir ausgesehen hat. Das ist ein Einbruch vom Feinsten, der da stattgefunden hat. Also bin ich los zu meinen Leuten und hab mich erkundigt, was so alles gelaufen ist, während ich weg war.«


    Lenz betrachtete ihr Outfit von oben bis unten und zurück.


    »Aha, Skiurlaub.«


    »Ja. Ich fahr kein Ski, aber die Leute, mit denen ich unterwegs war, denen macht das Spaß. Und wenn die fertig sind mit ihrem Rumgerutsche, geht das Vergnügen doch erst so richtig los.«


    »Da könnten Sie recht haben«, stimmte Hain der Frau zu. »Haben Sie die Polizei gerufen, nachdem Sie festgestellt hatten, dass in Ihre Wohnung eingebrochen wurde?«


    »Nö. Ich versuch, mein Leben ohne die Schmiere im Griff zu halten. Und außerdem ist ja wohl nicht mal was geklaut worden.«


    »Also wurde Ihre Wohnung bloß verwüstet?«


    »Was heißt denn hier bloß verwüstet? Die Ebis sind abgemurkst worden, die Halle hier wurde abgefackelt, und bei mir zu Hause haben die Vandalen gehaust. Noch Fragen?«


    »Na ja, die eine oder andere schon.«


    Sie warf ihre Zigarette in den Schnee und drückte mit der Schuhsohle darauf herum.


    »Da bin ich ja gespannt wie ein Flitzebogen.«


    »Zum Beispiel würde uns interessieren«, nahm Lenz den Faden wieder auf, »ob Sie wissen, was die Herren Eber­hardt hier so getrieben haben. Wofür genau sie die Halle gebraucht haben.«


    Ilona Dörrbecker griff in die Innentasche ihrer weißen Daunenjacke, zog ein Päckchen Zigaretten heraus und zündete sich eine an.


    »Wie genau wollen Sie es denn wissen?«, fragte sie leise zurück.


    »So genau wie möglich. Also am besten alles, was Sie darüber wissen.«


    »Hm«, machte die Frau unschlüssig.


    »Da, wo ich mein Geld verdiene, sieht man es nicht gern, wenn sich jemand zu gut mit den Bullen versteht. Klar so weit?«


    Die beiden Polizisten zogen Gesichter, als würden sie nichts verstehen.


    »Hey, Leute«, fuhr sie fort, »ich muss euch doch nicht haarklein erzählen, wie es auf der Wolfhager so zugeht, oder? Die Jungs, die da was zu sagen haben, können es einfach nicht so gut leiden, wenn eine von uns … Na, ihr wisst schon.«


    Sie sprach vom Straßenstrich, der sich in Kassel vorwiegend am Anfang der Wolfhager Straße abspielte.


    »Sie gehen also anschaffen?«, tat Hain immer noch, als könne er ihr nicht folgen.


    »Klar lasse ich meine Muschi kreisen. Warum auch nicht, hab doch immerhin ’ne schöne, oder?«


    Sie brachte sich ein wenig in Position.


    »Ja, ganz bestimmt«, wiegelte Lenz ab, »aber nun lassen Sie mal stecken. Was haben die Ebis hier gemacht?«


    Ilona Dörrbecker sah sich betont konspirativ um, als wolle sie feststellen, dass niemand sie belauschte.


    »Kommt jetzt auch nicht mehr drauf an, was? Die Jungs haben es hinter sich, und mir geht der Arsch so was von auf Grundeis, das kann ich keinem erzählen.«


    Ein langer, tiefer Zug an der Zigarette, bevor sie weitersprach.


    »Die Ebis hatten hier ein großes Ding am Laufen. Fragen Sie mich nicht, was es genau war, aber es muss schon was von Format gewesen sein, weil sie in den letzten Monaten die Taschen immer voller Kohle hatten. Früher konnte man denen keine zehn Mark leihen, so klamm waren die ständig, aber seit das mit der Halle klar war, hatten die beiden immer Kohle.«


    »Aber mehr wissen Sie nicht?«


    »Nein, nicht so richtig«, druckste sie nach einem weiteren Zug herum.


    »Ja, was denn nun?«, fauchte Hain die Frau an. »Entweder Sie wissen was oder Sie wissen nichts. Bisschen schwanger geht nicht.«


    Ilona Dörrbecker war zusammengezuckt, als der Oberkommissar die Stimme erhoben hatte. Offenbar hatte er, ohne es darauf anzulegen, mit seiner Ansage die richtige Taste auf ihrer Klaviatur getroffen.


    »Ich war ja nie hier, deshalb kann ich wirklich nichts Genaues dazu sagen. Aber in der Szene ist es kein Geheimnis, dass die Ebis im großen Stil Lebensmittel vertickt haben. Sore, irgendwo geklaut, klar, aber immer gutes Zeug.«


    »Was war das denn genau?«


    »Fischzeugs, soweit ich weiß. Also irgendwelchen sauteuren Fisch. Einmal haben sie mich besucht, und wir haben den Kram gebraten, das war superlecker.«


    »Aber woher der Fisch stammte, davon haben sie nichts erwähnt?«


    »Nein, nicht direkt.«


    Die Frau hob den Kopf, weil sie instinktiv spürte, dass Hain ihr wieder einen bösen Blick zuwarf.


    »Ja«, korrigierte sie sich, »es gab da schon mal eine Andeutung oder so. Irgendwie sind die beiden total auf Japan abgefahren, und ich glaube auch, dass die Fischconnection irgendwas mit Japan zu tun hatte. Auf jeden Fall wollten sie noch dieses Jahr da hinfahren, nach Japan. Was sich ja nun erledigt hat«, setzte sie ohne jegliche Trauer hinzu.


    »Wie wahr. Erinnern Sie sich, dass die beiden mal einen Namen erwähnt haben? Oder eine Firma?«


    »Nein, haben sie nicht, da bin ich mir ganz sicher. Und ich hab ein echt gutes Gedächtnis.«


    »Wie schön für Sie«, stellte Hain süffisant fest.


    Die Zigarette flog im hohen Bogen davon.


    »Und was ist jetzt mit meinem Polizeischutz?«


    »Oh, ja, die Sache mit dem Polizeischutz«, echote der Oberkommissar mit einem Fingerzeig auf Lenz. »Dafür ist mein Kollege zuständig.«


    Der Leiter von K11 bedachte seinen Mitarbeiter mit einem Blick, in dem jede Menge Tötungspotenzial lag, trat dabei jedoch einen halben Schritt auf die Frau zu, die ihn mit in die Hüfte gestemmten Armen erwartungsvoll ansah.


    »Über den Polizeischutz reden wir gleich, Frau Dörrbecker. Vorher interessiert mich noch, wie das eigentlich kam, dass Sie für die Eberhardt-Brüder diese Halle angemietet haben. Warum haben die das eigentlich nicht selbst gemacht?«


    »Warum, warum? Wenn die gewusst hätten, wie einfach es ist, hätten die das garantiert selbst gemacht, aber so geht es nun manchmal im Leben. Ich habe mit dem Vermieter telefoniert, der war einverstanden, und alles war gut.«


    Lenz warf ihr einen ebenso verständnisvollen wie aufmunternden Blick zu.


    »Schön. Jetzt fehlt mir nur noch die Begründung, warum sie es nicht selbst gemacht haben.«


    Die Frau hob den rechten Arm, spreizte Daumen, Zeigefinger und Mittelfinger ab und hielt sie in die Luft.


    »Deswegen. Die beiden hatten so viele Offenbacher hinter sich, dass einem schlecht werden konnte, und hatten Angst, dass der Vermieter sie über die Schufa oder so prüfen lässt.«


    Lenz verstand nur Bahnhof, und diesen Gemütszustand drückte vermutlich auch sein Gesicht aus, was wiederum die Frau zu einer tiefer gehenden Erklärung animierte.


    »Offenbarungseide!«, klärte sie die Polizisten auf. »Die beiden hatten jede Menge Offenbarungseide am Hacken. Und weil mancher Vermieter das gar nicht lustig findet, haben sie mich als Strohmann benutzt.«


    Sie stutzte.


    »Oder sagt man besser, Strohfrau?«


    »Da ist die deutsche Sprache nicht so pingelig, vermute ich mal«, wurde sie von Lenz beruhigt.


    »Na ja, ist eigentlich auch egal. Mir ist jetzt nur noch wichtig, dass ich irgendwo ein Nickerchen machen kann, das keinesfalls vor sechs oder sieben heute Abend zu Ende sein sollte. Also in welches Hotel stecken Sie mich?«


    Nun machte der Polizist ein trauriges Gesicht.


    »Ein Hotel ist leider nicht drin, Frau Dörrbecker. Was ich Ihnen anbieten könnte, ist ein kleiner Raum im Präsidium; praktisch ein Einzelzimmer. Und die Bewachung ist wirklich perfekt.«


    Hain drehte langsam den Kopf in die Richtung seines Chefs, verdrehte leicht die Augen, schluckte, ließ jedoch keinen Ton vernehmen.


    »Wie jetzt, im Präsidium? Diese Scheiße ist doch wohl nicht Ihr Ernst? Das klingt ziemlich nach Ausnüchterungszelle, wenn Sie mich fragen.«


    »Mehr kann ich Ihnen für den Augenblick leider nicht anbieten. Wir wissen ja nicht einmal, ob die Verwüstung Ihrer Wohnung und die Sache hier in einem Zusammenhang stehen.«


    »Im Bullenstall wollt ihr mich unterbringen«, zischte sie den Beamten entgegen. »Aber da könnt ihr einen großen Haken dran machen, Jungs.«


    Damit stapfte sie ein paar Schritte zur Seite, griff zu ihrem Mobiltelefon und wählte eine Nummer.


    »Ja, ich bin’s, die Illi. Kann ich heute Nacht bei dir schlafen?«
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    Yoko Tanaka schmeckte Blut in ihrem Mund. Mit zitternden Lippen öffnete sie die Augen, konnte jedoch nichts erkennen, weil alles um sie herum in tiefer Dunkelheit lag. Etwas streifte ihre Haare, sodass sie sich erschreckte und es wegwischen wollte, dabei stellte sie fest, dass es der zusammenfallende Airbag aus dem Lenkrad war. Irgendwo in der Ferne zischte etwas unheilvoll, und sie hätte schwören können, dass es nach Benzin roch. Über ihrem linken Arm stöhnte etwas, und nach einem kurzen Blick war klar, dass ihr Großonkel der Verursacher des Jammerns war. Sie schob die weiße Hülle des Luftsacks zur Seite und sah zur Beifahrerseite, von wo sie schemenhaft das blutleere Gesicht von Mata Aroyo anstarrte.


    »Du blöde, kleine Schlampe«, flüsterte die Frau kaum vernehmbar.


    Yoko betrachtete ihre Vorgesetzte mit einer Mischung aus Genugtuung und abgrundtiefem Hass.


    »Das kannst du dem Gericht erzählen«, erwiderte sie. »Und ab heute wirst du mir keine Befehle mehr geben.«


    Die Geliebte des Unternehmers griff nach ihrer Hand.


    »Sei nicht blöd, du Flittchen. Was du vorhast, ist ein paar Nummern zu groß für dich.«


    Die junge Japanerin nahm den Druck ihres Armes auf, brachte sich in eine aufrechte Position und atmete tief durch. »Du bist im Arsch, Mata. Besser, du siehst es ein.«


    »Hallo?«, kam es in diesem Moment von hinter der Limousine. »Können Sie mich hören?«


    Yoko sah nach hinten und konnte durch die Heckscheibe erkennen, dass sich zwei uniformierte Polizisten dem Wagen näherten.


    »Sind Sie verletzt? Hallo?«


    »Ja«, rief Mata Aroyo zurück. »Ich bin verletzt. Und ich werde von der Frau bedroht, die für den Unfall verantwortlich ist.«


    »Nein, das stimmt nicht«, rief Yoko.


    Neben dem Wagen flammten Taschenlampen auf, während sich die beiden Polizisten der Fahrertür näherten. Ihre Schritte wurden begleitet vom Geknirsche der zerborstenen Scheiben, die sich in Form Abertausender Scherben unter ihren Füßen breitmachten.


    Daijiro Tondo stöhnte erneut auf. Offenbar hatte ihm der Aufprall am heftigsten zugesetzt.


    »Bitte, beschützen Sie mich vor dieser Irren«, jammerte Mata Aroyo laut los. »Ich habe Angst, dass sie mir etwas antut.«


    Einer der Polizisten riss und rappelte an der Fahrertür, die sich jedoch nicht öffnen ließ. Also krabbelte sein Kollege über die Motorhaube und machte sich an der Beifahrertür zu schaffen, die ihm nach ein paar kräftigen Schlägen entgegensprang.


    »So, und nun bleiben wir alle vernünftig und warten, bis der Notarzt hier ist.«


    Daran dachte die Geliebte von Tondo jedoch überhaupt nicht, sondern versuchte, sich bei angelegtem Sicherheitsgurt aus dem Wagen zu wuchten, was erstens ein wenig unbeholfen aussah und ihr zweitens nicht gelang.


    »Bitte«, forderte der Polizist sie auf, »bleiben Sie im Wagen. Wir können hier draußen nichts für Sie tun, wenn Sie verletzt sind.«


    Die Frau, die offenbar völlig unbeeindruckt von der Aussage des Polizisten war, tastete mit der linken Hand nach dem Gurtschloss, drückte mit dem Daumen auf den Auslöser, schob den Riemen mit einer schnellen Bewegung an ihrer Brust vorbei und ließ sich aus dem Lexus fallen, direkt vor die Füße der völlig überforderten Beamten.


    »Glauben Sie der Tussi bloß nicht«, keuchte Yoko aus dem Hintergrund, während sie, mit den Füßen strampelnd, hinterherkrabbeln wollte, was ihr jedoch nicht gelang, weil sich die linke Hand des offenbar erwachten Daijiro Tondo in ihrem Arm festkrallte.


    »Hast du noch nicht genug?«, brüllte sie ihn an, und schon die bloße Andeutung einer Handbewegung in seine Körpermitte ließen ihn seinen Griff zuckend lösen.


    »Sehen Sie, wie gefährlich die Frau ist«, rief die Aroyo vom Boden des Kiosks, wo sie auf herumgewirbelten Zeitungen und Illustrierten kauerte. »Bitte, nun unternehmen Sie doch etwas.«


    Yoko, in deren Mund der Blutgeschmack mittlerweile die Oberhand gewonnen hatte, drehte ihren Körper um 90 Grad, sodass ihre Beine im Fußraum der Beifahrerseite verschwanden, zog sich mit der rechten Hand an der Kopfstütze hoch und ließ sich in den Sitz auf der rechten Seite fallen.


    »Puh«, machte sie in Richtung der Polizisten, die ihre Aktion mit immer größer werdenden Augen verfolgten. »Das wäre geschafft.«


    Danach wischte sie sich den Schweiß von der Stirn und stieg vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, um ihre ehemalige Chefin herum aus dem Auto. Wegen des vor der Tür aufheulenden Alarmsignals eines Notarztwagens sahen sowohl die am Boden kniende Frau wie auch die Uniformierten erschreckt nach hinten, und diesen Moment nutzte die junge Japanerin, um sich nach vorn zu beugen, Mata Aroyo zu sich heranzuziehen und ihr mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen.


    »He, he«, rief der Polizist, der näher an den beiden Frauen stand, und griff Yoko in den Arm, »das wollen wir doch mal schön lassen.«


    Damit drehte er ihr den Arm nach hinten, zog sie von ihrer Kontrahentin weg und bedachte sie mit einem überaus bösen Blick.


    »Warum machen …?«


    »Bitte«, wurde er von Yoko unterbrochen, »Sie müssen mir glauben. Ich war gestern Abend bei der Polizei am Bahnhof und wollte eine Anzeige machen gegen die beiden, aber wir sind vorher entführt worden.«


    »Wer, wir?«


    »Meine Freundin und ich. Und um meine Freundin geht es jetzt. Sie ist in einem Kühlhaus eingesperrt und hat nicht mehr viel Zeit. Wenn wir sie nicht bald finden, wird sie sterben. Bitte!«


    »Da war was mit zwei Japanerinnen, das hab ich am Funk mitgekriegt«, mischte sich der andere Polizist ein, während ein weiterer Schutzpolizist und seine Kollegin sich durch den schmalen Schlitz drängten, der zwischen der japanischen Edelkarosse und der aufgeplatzten Außenwand klaffte.


    »Meine Fresse, hier hat es aber eingeschlagen«, murmelte der Mann beeindruckt.


    »Bitte, Sie müssen mir glauben!«, flehte Yoko noch einmal eindringlich.


    Der Uniformierte sah unschlüssig zwischen den Frauen hin und her.


    »Gut«, traf er nach einer weiteren kurzen Pause eine Entscheidung. »Ich glaube Ihnen. Wo ist das Kühlhaus, in dem Ihre Freundin eingesperrt sein soll?«


    »Das weiß ich doch nicht«, erwiderte die junge Japanerin niedergeschlagen.


    »Wir müssen sofort Kommissar Lenz benachrichtigen«, rief die an der Fahrertür stehen gebliebene Polizistin mit den langen, schwarzen Haaren im gleichen Moment, griff zu ihrem Telefon und wählte.
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    »Dieser Tondo ist im Augenblick keine Option, Paul«, beschied Hain seinem Boss, als sie wieder im Wagen saßen. »Wenn du mich fragst, ist der Schlüssel zu dieser ganzen Nummer der Japaner, der im Klinikum liegt und dem Verlust seiner Männlichkeit harrt.«


    »Was genau, meinst du, sollte der uns erzählen?«, zweifelte Lenz. »Und in welcher Sprache noch dazu?«


    »Das weiß ich auch nicht, aber versuchen könnten wir es schon. Immerhin …«


    Er stoppte, weil das Telefon des Hauptkommissars klingelte.


    »Ja, Lenz.«


    »Hier ist Dr. Berger, Herr Lenz. Ich habe zwar nicht damit gerechnet, aber es ist tatsächlich etwas Unvorhergesehenes passiert. Der Japaner ist abgehauen.«


    »Was? Wie konnte das denn passieren?«


    »Das weiß ich noch nicht genau. Was ich weiß, ist, dass er in dem Bett auf der Intensivstation nicht fixiert gewesen ist, das hat mir gerade die Nachtschwester bestätigt.«


    »Aber er wurde doch bewacht?«


    »Ja, das stimmt.«


    »Mist«, murmelte Lenz. »Wir sind gleich bei Ihnen, Herr Doktor.«


    Damit beendete er das Gespräch, während Hain schon den Kombi gestartet hatte.


    »Lass mich raten. Der Japse ist abgehauen.«


    »Klar ist der Japse abgehauen.«


    


    Der ›Japse‹ war nicht nur einfach abgehauen, er war regelrecht befreit worden. Ein Mann, nach Auskunft des verletzten Polizisten ein Asiate, war wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihn mit ein paar gezielten Schlägen aus dem Verkehr gezogen. Danach waren die beiden auf dem Flur über einen Pfleger hergefallen, der, aufgeschreckt vom Lärm, dem Polizisten zu Hilfe eilen wollte. Im Anschluss hatten die Männer ein Dienstzimmer komplett verwüstet. Jeder Schrank war von ihnen aufgerissen, jede Schublade herausgezogen worden.


    »Vielleicht haben sie nach Schmerzmitteln gesucht«, meinte Hain beim Anblick des Zimmers, in dem es aussah, als sei gerade eine Bombe explodiert.


    »Das ist möglich«, bestätigte Dr. Berger, der neben den Beamten stand. »Aber ich glaube es nicht.«


    »Was glauben Sie denn?«


    »Die haben nach Klamotten gesucht. In unseren hinten offen stehenden Hemdchen flüchtet es sich nicht so gut.«


    »Er hatte eines dieser schrecklichen OP-Hemden an?«, erinnerte der Oberkommissar sich an seine Zeit im Krankenhaus vor ein paar Jahren, nachdem er angeschossen worden war.


    Berger nickte.


    »Unser beliebtes Modell in Weiß, um genau zu sein. Wir konnten ihn ja schlecht in seinen Straßenklamotten ins Krankenbett legen.«


    Aus dem Hintergrund trat ein Uniformierter auf die Kripobeamten und den Arzt zu.


    »Die Fahndung läuft, aber bis jetzt ohne Erfolg. Vermutlich sollte es aber nicht lange dauern, bis wir sie haben, schon wegen ihres auffälligen Äußeren.«


    »Das hoffen wir mal«, meinte Lenz weniger optimistisch. »Viel wichtiger ist mir, dass alle Kollegen wissen, dass mit dem Kerl nicht zu spaßen ist, und niemand den Helden spielen soll.«


    »Habe ich durchgegeben.«


    »Gut. Wie steht es um den Kollegen, den er verletzt hat?«


    »Der ist«, mischte Dr. Berger sich ein, »unten in der Notaufnahme und wird behandelt. Wie ich es verstanden habe, müssen wir sein Jochbein operieren; der Arm ist konservativ behandelbar, also ohne Operation.«


    Der Arzt sah die beiden Polizisten betreten an.


    »Es tut mir leid, dass er hier auf der Station nicht fixiert worden ist, wie wir das vereinbart hatten, meine Herren. Was mich daneben aber über alle Maßen betroffen macht, ist, dass er mit dieser Aktion sein Leben aufs Spiel setzt. Wenn er nicht schnellstmöglich operiert wird, kann er an seinen Verletzungen sterben.«


    »Vielleicht weiß er ja gar nicht, wie es um ihn steht«, gab Lenz zu bedenken.


    »Doch«, winkte Berger ab, »das weiß er ganz genau, weil ich es ihm erklärt habe, bevor er hierher verlegt wurde.«


    »Hat er zugegeben, dass er Sie versteht?«


    »Eindeutig, ja. Wir haben sogar ein paar Worte gewechselt.«


    »Auf Japanisch?«


    »Natürlich, ja.«


    »Aber zu sich oder seinen Beweggründen hat er nichts gesagt?«


    »Nein, wir haben ausschließlich über seine Situation und die bevorstehende Operation gesprochen.«


    »Steht er unter Schmerzmitteln?«


    »Starken, ja. Deshalb verwundert es mich, dass es überhaupt so weit gekommen ist.«


    »Na ja, der Mann scheint Helfer zu haben und …«


    Wieder klingelte das Telefon des Hauptkommissars. Der ging ein paar Schritte zur Seite und drückte die grüne Taste.


    »Ja, Lenz.«


    »Pia Ritter hier, hallo, Herr Lenz. Tut mir leid, dass ich Sie wecken muss, aber …«


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, beruhigte er sie, »das haben Sie nicht. Ich hoffe allerdings, Sie haben eine gute Nachricht für mich. Die könnte ich in dieser lausigen Nacht wirklich gebrauchen.«


    »Wie man es nimmt, Herr Kommissar.«


    Die Frau stockte.


    »Ich könnte Ihnen jetzt in allen Einzelheiten schildern, auf welche Szenerie ich gerade schaue, aber das würde nur unnötig Zeit kosten. Also bitte ich Sie, sich sofort ins Auto zu setzen und zur Straßenbahnhaltestelle Kirchweg zu kommen. Hier hat es eben einen sehr merkwürdigen Verkehrsunfall gegeben, an dem unter anderem drei Japaner beteiligt sind. Ein älterer Mann, eine etwa 40-jährige Frau und eine Frau Mitte 20. Und genau diese jüngere Frau behauptet, sie sei gestern Abend im Präsidium gewesen, um eine Aussage zu machen.«


    »Wissen Sie schon, wer die anderen Beteiligten sind?«


    »Nein, wir haben noch keine Personalien festgestellt.«


    »Was für ein Wagen war es?«


    Es gab eine kurze Pause, während der Lenz Gemurmel aus dem Hintergrund hören konnte.


    »Ich kenne mich mit Autos nicht so gut aus, aber die Kollegen sagen, es sei ein großer Lexus.«


    »Wir sind in fünf Minuten da, Frau Ritter.«


    Thilo Hain, der während des Gesprächs neben ihn getreten war, sah ihn erwartungsvoll an, doch Lenz hatte keine Lust auf Erklärungen. Nach einem einfachen »Komm!« und einer sehr kurzen Verabschiedung von Dr. Berger rannten die beiden über den Flur, nahmen die Treppe nach unten und saßen eine Minute später keuchend im Wagen.


    »Es gibt garantiert einen guten Grund, warum wir uns so abhetzen müssen, oder?«, fragte Hain, während er den Zündschlüssel ins Schloss fummelte.


    »Am Kirchweg gab es einen Unfall«, schnaubte Lenz. »Mit Japanern.«


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    »Und eine der Beteiligten behauptet, gestern Abend im Präsidium gewesen zu sein, um eine Anzeige aufzugeben.«


    Die von Schweigen begleitete Fahrt der beiden durch die um diese frühe Uhrzeit nahezu menschenleere Stadt dauerte keine vier Minuten. Dann hatten sie den Unfallort erreicht, wo ihnen als Erstes ein VW-Polo auffiel, der, vorn und hinten total demoliert, in der Mitte der Straßenbahnhaltestelle rauchend auf dem Dach lag. Danach erkannten sie hinter einer Menschentraube die Heckpartie einer Limousine, deren Vorderpartie in jenem Kiosk steckte, in dem auch Lenz, wenn er die Bahn benutzte, während des Umsteigens manchmal eine Zeitung kaufte.


    »Morgen, Kollegen«, begrüßte er die Anwesenden. »Wo ist Frau Ritter?«


    Einer der blau gekleideten Männer deutete mit dem ausgestreckten Arm auf das Innere des Kiosks.


    »Sie ist da drin und erwartet Sie.«


    Sein Körper bewegte sich ein paar Grad nach links.


    »An der Fahrerseite vorbei geht es am einfachsten.«


    Lenz nickte zum Dank und zwängte sich an der Stelle durch, die der Polizist ihm aufgezeigt hatte. Hain folgte in kurzem Abstand.


    Das von mehreren Taschenlampen bizarr erleuchtete Innere des Kiosks bot ein abenteuerliches Bild. Überall auf dem Boden lagen Glassplitter, die zum großen Teil von Zeitschriften und Zeitungen bedeckt wurden. Die meisten Regale waren verschoben, und in der Auslage auf der entgegengesetzten Seite lag eine Registrierkasse. Es knisterte unter ihren Schuhen, als die beiden Kommissare sich zur Fahrertür durcharbeiteten, wo sich ein Notarzt kniend um einen Mann bemühte, dessen Gesicht die Polizisten erst ein paar Stunden vorher zuletzt gesehen hatten. Daijiro Tondo.


    »So schnell sieht man sich wieder«, murmelte Hain.


    »Hallo, Herr Lenz«, meldete Pia Ritter sich aus einem Winkel des Raumes, der weniger durch den Unfall in Mitleidenschaft gezogen worden war.


    Die beiden Kriminalbeamten blickten auf und erkannten auf einem Stuhl sitzend die Polizistin mit den markanten schwarzen Haaren. Ihr gegenüber saß eine weinende, zitternde junge Frau.


    »Das ist Frau Taneka«, begann Pia Ritter.


    »Tanaka«, schluchzte die Japanerin. »Ich heiße Yoko Tanaka.«


    »Guten Morgen, Frau Tanaka«, erwiderte Lenz und stellte sich und seinen Kollegen vor. »Sie waren gestern Abend im Präsidium?«


    Die Frau nickte, hob den Arm und wies in Richtung des Lexus.


    »Ja. Watane und ich wollten diese beiden da anzeigen. Er ist mein Großonkel, und sie ist …«


    Sie stockte.


    »Aber das ist im Augenblick doch alles nicht wichtig. Viel wichtiger ist, dass wir Watane finden müssen.«


    Pia Ritter hob den Kopf und sah ihre Kollegen an.


    »Frau Tanaka sagt, dass ihre Freundin in einem Kühlhaus festgehalten wird und dass nicht mehr viel Zeit bleibt, wenn wir sie lebend dort herausholen wollen.«


    »Und wo befindet sich das Kühlhaus?«, wollte Lenz, an die junge Frau gewandt, wissen.


    »Das weiß ich nicht; fragen Sie die beiden da drüben, die wissen es ganz genau.«


    »Und Ihre Freundin wird dort gefangen gehalten?«


    »Ja, das sage ich doch. Wir sind beide dorthin gebracht worden, Watane und ich, nachdem sie uns direkt vor der Polizeiwache entführt haben, aber mich haben sie mitgenommen und wollten mich zurück nach Japan verfrachten.«


    »Wer hat Sie entführt? Herr Tondo da drüben?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Nein, er war das nicht. So was muss der nicht selbst machen, dafür hat er seine Leute.«


    »Aber Herr Tondo hat Sie aus dem Kühlhaus geholt?«


    »Ja, er hat mich in sein Auto verfrachten lassen und wollte mit mir nach Hause fahren. Ich glaube, ich sollte dort meine Sachen holen, weil er mich in den nächsten Flieger nach Japan setzen wollte.«


    Sie fing wieder an zu weinen und entschuldigte sich leise dafür.


    »Das macht doch nichts. Bleiben Sie bitte hier sitzen, Frau Tanaka. Wir gehen rüber und klären mit Ihrem Großonkel, wo sich dieses ominöse Kühlhaus befindet. Unsere Frau Ritter hier kümmert sich um Sie.«


    »Danke.«


    


    Daijiro Tondo saß noch immer apathisch auf dem Fahrersitz seines Wagens, als die Kommissare sich ihm näherten. Der Notarzt blickte zu ihnen auf und zog die Schultern hoch.


    »Er redet nicht mit mir. Normalerweise würde ich sagen, dass er einen Schock hat, aber er sieht auch aus, als hätte er große Schmerzen, die ich allerdings nicht einordnen kann, weil ich keine Verletzungen erkenne.«


    »Können wir kurz mit ihm reden?«


    »Klar. Vielleicht erzählt er Ihnen ja, wo es ihm wehtut.«


    Damit kam er aus der Hocke hoch und trat ein paar Schritte zur Seite.


    »Guten Morgen, Herr Tondo«, begrüßte Lenz den Mann kühl. »Wie es aussieht, wird nichts aus dem Lunch mit unserem Polizeipräsidenten. Und bevor wir jetzt in Details einsteigen, will ich wissen, wo sich das Kühlhaus befindet, in dem Sie die junge Frau festhalten.«


    Der Kopf des Japaners drehte sich ein wenig zur Seite, so dass er dem Kommissar direkt in die Augen sehen konnte. Dann fuhr seine rechte Hand langsam nach oben und verschwand zwischen Sakko und Hemd. Hain, der die Bewegung aufmerksam verfolgt hatte, sprang nach vorn, griff sich den Arm des Mannes und schob ihn mit beiden Händen kraftvoll in seine ursprüngliche Position zurück.


    »So was hab ich nicht so gerne«, zischte er, ließ mit der linken Hand Tondos Arm los und griff vorsichtig in die Innentasche des Sakkos. Nach einer kurzen Phase des Wühlens beförderte er etwas Kleines, Rechteckiges ans nicht vorhandene Tageslicht, das er sofort an Lenz weiterreichte.


    »Ich bin Diplomat«, murmelte der Japaner kaum verständlich. »Demzufolge genieße ich diplomatische Immunität. Und nun lassen Sie, verdammt noch einmal, meinen Arm los.«


    Lenz griff in die Innentasche seiner Jacke, kramte die Lesebrille heraus, setzte sich das Metallgestell umständlich auf die Nase und warf einen ersten Blick auf das Dokument, das er in den Händen hielt. Einer der uniformierten Beamten kam um den Wagen herum und assistierte ihm mit seiner Taschenlampe. Dann klappte der Hauptkommissar das kleine Büchlein auf und blätterte darin herum.


    »Das ist unzweifelhaft ein Diplomatenpass«, stellte er nüchtern fest. »Ob er echt ist, müssen wir natürlich prüfen. Wenn er es allerdings ist, entschuldige ich mich schon jetzt für das, was Ihnen widerfahren ist, Herr Tondo.«


    Er reichte dem Beamten hinter ihm das Dokument.


    »Bitte sofort in die Kriminaltechnik damit. Die sollen das Ding so genau wie möglich untersuchen.«


    »Geht klar.«


    »Ein Anruf bei der Botschaft meines Heimatlandes würde genügen, um das zu klären«, erklärte Tondo von unten erbost. »Ich protestiere auf das Schärfste gegen diese Form der Kriminalisierung, die Sie hier betreiben.«


    »Nun bleiben Sie mal auf dem Teppich, Herr Tondo. Ihr gutes Recht ist es, mit so einem Ding herumzuwedeln, und unser gutes Recht ist es zu überprüfen, ob es echt ist. Und die Zeit räumen Sie uns, bitte schön, ein.«


    Der japanische Unternehmer schob den noch immer neben ihm knienden Hain herrisch zur Seite, setzte langsam den linken Fuß auf den Boden des Kiosks und zog sich am Dachholm aus dem Auto.


    »Das können Sie gern so machen, allerdings riskieren Sie in dem Fall einige unschöne diplomatische Verwicklungen. Also lassen Sie mich jetzt besser gehen.«


    Auf der anderen Seite des Autos erklang eine Frauenstimme. Der dazu passende Körper, der auf der Beifahrerseite gesessen und den Lenz bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht einmal wahrgenommen hatte, schob sich langsam ins Blickfeld des Kommissars und richtete einige Worte auf Japanisch an Daijiro Tondo, deren inhaltliche Schärfe dem Zuhörer auch ohne jegliche Kenntnis der Sprache klar wurde.


    Tondos Antwort bestand aus einem einzigen Wort, zumindest vermutete Lenz das wegen der Kürze seiner Replik, das jedoch die Frau so in Rage versetzte, dass sie sofort begann, den Unternehmer mit einer Schimpftirade zu überziehen.


    »Ruhe!«, brüllte Lenz schließlich so laut, dass sich allen in dem niedergerittenen Kiosk Anwesenden für einen Augenblick die Nackenhaare aufstellten.


    »So ist es gut«, fuhr er fort und sah dabei die Frau an der Beifahrertür an. »Und mit wem habe ich in Ihrem Fall das Vergnügen?«


    Bevor sie antworten konnte, richtete Tondo ein paar Worte an sie. Deren Inhalt gefiel ihr offenbar so gut, dass sie sofort dankbar nickte.


    »Das wird so leider nicht funktionieren«, ertönte nun die Stimme von Yoko Tanaka aus dem Hintergrund, die mit festen Schritten auf Lenz zuhielt.


    »Die beiden haben sich gerade darüber unterhalten, wie es mit ihnen weitergehen wird«, informierte sie den Polizisten über das Gespräch der beiden. »Zuerst hat sie sich beschwert, dass er sich aus dem Staub machen will, worauf er sie eine Hure genannt hat. Daraufhin hat sie ihm gedroht, sie würde alles auffliegen lassen, was er auf dem Kerbholz hat, worauf er ihr angeboten hat, den Diplomatenstatus auf sie auszudehnen und sie mitzunehmen, was wiederum sie erfreut zur Kenntnis genommen hat.«


    »Danke für die Übersetzung, Frau Tanaka.«


    »Gern geschehen. Aber wenn Sie mich fragen, wird das so nicht klappen, weil der Diplomatenstatus nur enge Familienangehörige einbezieht und nicht niederrangige Geliebte. Am Ende wird es also darauf hinauslaufen, dass die gute Mata Aroyo hier in Deutschland im Knast landet, während mein feiner Großonkel sich in Japan dem Verprassen seiner Millionen mit einer neuen Liebschaft widmen kann.«


    »Woher willst du das wissen, du verdammtes Luder?«, keifte Mata Aroyo. »Du lügst doch!«


    »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Ich habe immerhin zwei Jahre auf der Diplomatenschule in Sapporo zugebracht, während du dich abgemüht hast, diesem alten Bock hier ein wenig Geilheit aus den lahmen Lenden zu locken. Also, wenn du meinst, ich würde lügen, kannst du das Risiko eingehen. Wenn nicht, führst du die Polizisten möglichst schnell zu dem Kühlhaus, in dem Watane vor sich hin friert. Sollte sie nämlich sterben, hast du auch noch einen Mord am Arsch, du blöde Kuh.«
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    Watane Origawa befand sich in einem unwirklichen, von ihrer starken Unterkühlung ausgelösten Zustand zwischen Realität und Fantasie, den sie jedoch nicht als lebensbedrohlich empfand. Immer wieder wurde sie kurz wach und lauschte auf Geräusche, doch bis auf das in ihren Ohren pulsierende Blut konnte sie nichts hören. In den Zeiten, in denen sie weggedämmert war, träumte sie wild und viel, konnte aber nichts von dem fassen, was ihr Unterbewusstsein sich aus Versatzstücken ihrer Erinnerungen zusammengereimt hatte. Mal befand sich die junge Frau in Japan, wo ihre Mutter sich mit ihr unterhielt, dann wiederum verfrachteten die Fantasien sie in die Zeit zurück, in der sie in London und Manchester gelebt hatte. Keine schönen Erinnerungen, aber auch keine explizit unangenehmen. Einmal war ihr flüchtig durch den Kopf geschossen, dass sie aufstehen müsse, um sich gegen die Kälte zu schützen, doch dieser Gedanke wurde überlagert von einer endlosen Zufriedenheit und der Sicherheit, dass ihr überhaupt nicht kalt war.


    Wenn mir kalt wäre, müsste ich doch frieren, dachte sie kurz, nur um diese Eingebung sofort wieder zu verwerfen.


    Mir ist überhaupt nicht kalt. Nur der Kopf tut mir so elendig weh, dass ich schreien könnte. Wenn ich eine Kopfschmerztablette haben könnte, würde ich nicht Nein sagen.


    Wieder fiel sie in eine gnädige Ohnmacht, um im selben Augenblick von Shinji zu träumen. Als sie Shinji zum ersten Mal gesehen hatte, wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie keine zwei Monate später bei ihm einziehen würde. Viel zu klein, viel zu hibbelig. In ihrem Traum tauchte eine Szene auf, die sie mit ihm erlebt hatte, ganz zu Anfang ihrer Liaison. Shinji war um kurz nach Mitternacht von der Arbeit nach Hause gekommen, todmüde nach einem 14-Stunden-Tag, und hatte mehr aus Scherz gefragt, ob sie Hunger hätte. Auf ihr ehrliches Ja war er in die Küche gegangen und hatte ihr eine vorzügliche Mahlzeit gezaubert.


    Wo ist eigentlich Yoko? Die ist nett, vielleicht wird sie ja wirklich meine Freundin. Obwohl, eigentlich sind wir schon Freundinnen. Richtig gute Freundinnen.


    Watanes Tagtraum wurde von einem Geraschel gestört. Einem Schaben. Oder besser einem Kratzen. Sie wollte aufwachen und sich in die Richtung des Geräuschs drehen, schlief jedoch im gleichen Augenblick wieder ein. Wieder das Kratzen. Dann ein lauter Knall, der sie schlagartig in die Wirklichkeit zurückholte. Der gleiche Knall noch einmal. Laut, durchdringend, grell.


    Was war das?


    Sie hob den hämmernden Kopf um ein paar Millimeter und versuchte, in der absoluten Dunkelheit um sich herum etwas zu erkennen, doch allein diese Bewegung brachte ihr ein Gewitter von Sternen vor den Augen ein, begleitet von einem extremen Brechreiz.


    Ich will mich nicht übergeben.


    Aus der Richtung, aus der die Geräusche gekommen waren, ertönte nun ein lautes, rhythmisches Hämmern.


    Klong! Klong! Klong!


    Die junge Japanerin wollte sich die Ohren zuhalten, weil die harten, metallischen Töne bei ihr ein extrem unangenehmes Empfinden auslösten, brachte jedoch die Arme nicht in die dafür notwendige Position.


    Klong! Klong! Klong!


    Aufhören, hätte sie am liebsten gebrüllt, doch auch ihr Mund wollte ihrem Befehl nicht folgen.


    Nun verklangen die letzten Schwingungen, danach hörte sie ein leises Zischen, gefolgt von einem letzten, jedoch erträglichen Klopfen.


    Lichter flackerten über ihrem Kopf auf.


    Sie kommen, um mich zu retten! Ich werde nicht erfrieren müssen!


    Trotz der Euphorie, die von nahezu allen Fasern ihres zierlichen Körpers Besitz ergriff, blieb sie regungslos auf dem Boden liegen und lauschte. Sie lauschte auf den Hall der Schritte, die sich nun durch die Halle bewegten.


    »Nur die Waffe, sonst nichts.«


    Japanisch.


    »Wo soll ich suchen?«


    »Da hinten in der Ecke.«


    Oh Gott, diese Stimme! Ich kenne diese Stimme; so hat der Mann gesprochen, dem ich die …


    »Ich glaube, du hast recht. Sieht aus, als stünde dort der Koffer. Sonst wollen wir nichts mitnehmen?«


    »Was willst du denn noch mitnehmen? Der Kram hier ist so verstrahlt, dass ich ihn nicht einmal mit Bleihandschuhen anfassen würde. Komm jetzt.«


    Schritte umrundeten Watane, die versuchte, möglichst keinen Laut von sich zu geben, und nur ganz flach atmete. Dann kam der Mann, der gesprochen hatte, näher, entfernte sich jedoch gleich darauf wieder von ihr.


    »Ich hab ihn. Ganz schön schwer, das Ding.«


    »Hör auf zu schwätzen und komm.«


    Wieder näherten sich die Schritte.


    »Was sollen wir mit der Leiche machen? Willst du sie hierlassen?«


    »Klar. Soll doch der alte Tondo sehen, wie er aus der Sache rauskommt, wenn er damit erwischt wird. Wir sind bis dahin längst wieder in Japan.«


    Watane hörte mit Tränen in den Augen, wie sich die Schritte entfernten, stoppten, und sich schließlich langsam wieder näherten.


    »Masami!«, zischte die Stimme des Mannes, der durch den Raum gewandert war. »Masami, komm her!«


    »Was willst du denn? Wir haben nicht mehr viel Zeit, und die Bullen suchen garantiert schon wie blöd nach uns. Also, komm und lass uns abhauen.«


    »Ich glaube nicht, dass du abhauen willst, ohne dir anzusehen, was ich gerade gefunden habe.«


    »Verdammte Scheiße!«, fluchte Masami Miura und setzte sich widerwillig in Bewegung.


    »Wenn du wüsstest, wie weh mir die Eier tun, würdest du das nicht von mir verlangen.«


    Der Mann, der nun ganz in der Nähe von Watane angekommen war, lachte laut auf.


    »So schlimm wird es schon nicht sein. Lass dir Zeit, mein Freund, ich will dich nicht hetzen.«


    »Dann lass mal sehen, was du …«


    Die Stimme erstarb.


    Watane hatte in den Sekunden, die ihr verhinderter Mörder brauchte, um zu ihr zu gelangen, die Augen und die Lippen fest zusammengepresst und bis zuletzt gehofft, dass der Kumpan von Masami Miura etwas anderes Wichtiges entdeckt haben könnte. Diese Hoffnung implodierte in diesem Augenblick.


    »Das kann nicht sein«, zeigte Miura sich zunächst unsicher, doch seine Zweifel hielten nicht lange an.


    »Wie kommt die denn hierher?«


    »Du kennst die Tussi?«


    Miura bedachte seinen Befreier mit einem Blick, der jedes weitere Wort unterband.


    »Das ist die Hure, die dafür verantwortlich ist, dass mir die Eier so unglaublich wehtun.«


    Seine Stimme klang bei seiner Erklärung so frostig und so unbeteiligt, dass es Watane kalt den Rücken hinunterlief.


    »Und diese Fotze«, brüllte er nun unvermittelt auf, während sein rechter Fuß nach vorn schoss, »wird jetzt für jede einzelne Sekunde bezahlen, in der ich diese Schmerzen ertragen musste.«


    Die Spitze seines rechten Schuhes traf die junge Frau mit voller Wucht im Bauch. Watane krümmte sich, stöhnte auf und verteilte noch im gleichen Augenblick den kompletten Inhalt ihres Magens auf den kalten Betonfußboden.


    »Du miese Schlampe!«, schrie Miura, dessen Schuh dabei besudelt wurde, holte erneut aus und traf die Frau diesmal auf der rechten Rippenseite. Es krachte deutlich hörbar, doch die Wut des von Schmerzen gepeinigten Mannes kannte in diesem Moment keine Grenzen. Er beugte sich stöhnend nach unten, griff Watane an den Füßen und zog sie in die Mitte des breiten Ganges.


    »Und jetzt«, tänzelte er vor ihrem Kopf hin und her, »wirst du ausprobieren, wie Blei schmeckt, du Fotze.«


    Er watschelte ein paar Meter in Richtung Ausgang, beugte sich zu einem silbernen Koffer, öffnete die Verschlüsse, klappte den Deckel hoch und entnahm dem Behälter eine große, klobige Waffe. Watane hatte jede seiner Bewegungen mit dem rechten Auge verfolgt, das linke konnte sie nicht mehr öffnen.


    Mit einem feisten Grinsen im Gesicht brachte der gewalttätige Mann die wenigen Meter hinter sich, die zwischen ihm und ihr lagen, ließ sich auf die Knie fallen, riss mit der linken Hand Watanes Mund auf und schob den Lauf der Waffe so weit hinein, dass die Japanerin erneut würgen musste.


    »Na, wie gefällt dir das?«, höhnte er.


    Watane nickte.


    »Gefällt dir, was?«


    Wieder nickte die Frau, was ihn dazu brachte, den Lauf ein weiteres Stück nach vorn zu schieben.


    »Immer noch schön?«


    Wieder ihr Nicken.


    Nun riss Miura die Waffe so schnell aus ihrem Mund, dass er ihr mit der Kimme eine tiefe Risswunde am Schnittpunkt von Ober- und Unterlippe zufügte, die sofort stark zu bluten begann.


    »Was willst du, du blöde Schlampe? Wenn du glaubst, dass es durch dein arrogantes Nicken schneller geht, bist du auf dem Holzweg. Du wirst leiden und du wirst Schmerzen haben, das verspreche ich dir.«


    Watane beugte sich hoch, griff mit der rechten Hand an seinen Kragen und zog ihn langsam zu sich hinunter. Der von seinem Gesicht zurückprallende Geruch ihres Atems erschien ihr abenteuerlich, der Situation jedoch angemessen.


    »Du kannst mir keine Angst mehr machen, du Bastard, ich bin nämlich schon so gut wie tot«, hauchte sie tonlos. »Und auch, wenn du mich nicht sofort erschießt, werde ich dir nicht den Gefallen tun, dich um irgendetwas zu bitten.«


    Sie schob seine Pistole weg, hustete kehlig, lehnte sich zurück und bedachte ihn mit einem Lächeln aus ihrem blutigen, geschundenen Gesicht.


    »Wie du willst!«, schrie er, presste ihr erneut die Waffe in den Mund und spannte den Hahn.


    »Dann bringen wir es jetzt hinter uns, was meinst du?«


    Watane brachte es fertig, trotz der Waffe in ihrem Mund zu lächeln. Gleichzeitig nickte sie erneut.


    »Na los!«, nuschelte sie und sah schielend seinem Zeigefinger zu, der sich wie in Zeitlupe krümmte.

  


  
    36


    


    Lenz sah Mata Aroyo irritiert an.


    »Was wollen Sie?«


    »Ich will mit Ihnen reden. Unter vier Augen, sofort.«


    »Ich glaube nicht, dass Sie in der Position sind, Forderungen zu stellen.«


    »Wollen Sie die Kleine lebend finden oder wollen Sie es nicht?«


    »Sie wissen, wo sie ist?«


    »Ja, klar«, mischte Yoko Tanaka sich ein. »Sie war mit im Kühlhaus, sie weiß, wo Watane ist.«


    Der Hauptkommissar sah die beiden Frauen abwechselnd an und warf danach Hain einen fragenden Blick zu, der kaum sichtbar nickte.


    »Gut, kommen Sie mit«, forderte Lenz sie auf und zwängte sich durch den Spalt in der Mauer ins Freie. »Die anderen bleiben hier«, rief er noch nach hinten.


    Draußen erwartete die beiden eine riesige Horde von Gaffern, die von einem halben Dutzend Uniformierter und jeder Menge Absperrband auf Abstand gehalten wurde. Ein demolierter Kiosk war in Kassel offenbar eine Megasensation. Der Hauptkommissar schob Frau Aroyo nach links und zerrte sie anschließend in einen Hauseingang.


    »Sie wissen, dass alles, was Sie jetzt zu unserer Unterstützung tun, in einem zu erwartenden Verfahren zu Ihren Gunsten ausgelegt wird. Also, klären Sie mich umfassend auf, damit ich vor Gericht für Sie sprechen kann.«


    Mata Aroyo sah sich vorsichtig um, bevor sie anfing zu sprechen.


    »Die Kleine ist in einem Kühlhaus in Baunatal. Aber das ist nicht das Wichtigste, um das es hier geht. In diesem Kühlhaus lagern etwa 120 Tonnen an tiefgefrorenem Fisch, der schwach bis mittel radioaktiv verseucht ist. Dieser Fisch ist der Hintergrund zu allem, um das es hier geht. Und es ist nur ein kleiner Teil einer ganzen Schiffsladung, die Tondo in mehreren Kühlhäusern in ganz Deutschland verteilt hat.«


    »Wie kommt er an radioaktiv verseuchten Fisch?«, wollte Lenz wissen.


    »Das ist eine lange Geschichte, Herr Polizist. Wollen wir es so machen, dass ich Ihnen die Einzelheiten erzähle, während wir gemeinsam nach Baunatal fahren, um die junge Frau vor dem Erfrieren zu retten?«


    »Sie könnten mir auch die Adresse geben.«


    Mata Aroyo grinste ihn an.


    »Das möchte ich nicht. Ich bin nämlich sicher, dass es vor Gericht einen bedeutenden Unterschied macht, ob ich Ihnen die Adresse gegeben habe oder ob ich aktiv an der Befreiung des Mädchens mitgewirkt habe. Außerdem weiß ich wirklich nur den Weg, die Adresse kenne ich nicht.«


    »Clevere Entscheidung«, gestand er freimütig ein.


    »Ist die Frau allein dort oder wird sie bewacht?«


    »Nein, sie ist ganz allein in der Halle, und die ist fest verschlossen.«


    »Also gut, dann kommen Sie.«


    


    Keine Minute später saßen Lenz, Hain und Mata Aroyo im Kombi des Oberkommissars und hetzten Richtung A 49. Vor der Abfahrt hatte der Leiter von K11 noch verfügt, dass Daijiro Tondo bis zur endgültigen Klärung seines diplomatischen Status in Haft genommen würde und dass Yoko Tanaka sofort in ein Krankenhaus gebracht und bewacht werden sollte.


    »Und jetzt will ich wissen, was es mit diesem verstrahlten Fisch auf sich hat«, forderte Lenz die Frau von der Rückbank her auf, ihre Erklärungen fortzusetzen.


    »Dieser Fisch ist Teil einer Partie von vielen Tausend Tonnen, die nach dem Reaktorunglück von Fukushima gefangen wurden. Weil dieser Fisch teilweise sehr stark radioaktiv verstrahlt ist, sollte er vernichtet werden, was allerdings nur auf dem Papier geschehen ist. Daijiro, also Herr Tondo, hat die gesamte Partie gekauft, dafür gesorgt, dass aus dem verstrahlten Fisch saubere Ware wurde, und sie über China nach Deutschland importiert, wo er sie in den letzten Monaten gut verkaufen konnte.«


    »Dieser Mistkerl ist dafür verantwortlich, dass die Menschen in Deutschland radioaktiv verseuchten Fisch zu essen bekommen haben?«, wollte Hain angewidert wissen, der mit etwa 135 Stundenkilometern die Ludwig-Mond-Straße hinunterraste.


    »Genau das hat er gemacht, ja.«


    Sie überlegte eine Weile.


    »Ich könnte jetzt sagen, dass ich davon nichts gewusst habe, aber es würde sowieso herauskommen, dass es nicht stimmt, also will ich nicht um die Wahrheit herumreden. Ich habe bei der Sache mitgemacht.«


    »Und wie viel von dem Fisch ist insgesamt in den Handel gekommen?«, wollte Lenz wissen.


    »Gut 400 Tonnen. Tondo konnte sehr gute Preise machen, weil er die Ware fast umsonst bekommen hat; deshalb haben sehr viele Sushi-Restaurants und auch viele chinesische und andere asiatische Lokale gern bei uns, oder besser bei ihm, eingekauft. Und natürlich hat er auch Großhändler in anderen Bundesländern beliefert.«


    »Und was bedeutet das nun genau, dass der Fisch verstrahlt ist? Kann man daran sterben, wenn man ihn isst?«


    »Das kann ich Ihnen nicht genau sagen. Der Grad der Verstrahlung ist von Kiste zu Kiste unterschiedlich, weshalb eine Prognose nahezu unmöglich ist. Aber eigentlich sollte man bei einem einmaligen Verzehr keine akuten Beschwerden bekommen, so zumindest hat es Tondo mir erklärt.«


    »Aber jeden Tag Sushi kann lebensgefährlich sein?«, mischte Hain sich wieder ein, der mittlerweile auf die Autobahn 49 eingebogen war.


    »Vielleicht, ja.«


    »Das ist das Mieseste, was mir in meinem ganzen Leben untergekommen ist«, zischte der junge Oberkommissar in das erste blasse Licht des sich am Horizont abzeichnenden neuen Tages. »Das absolut Mieseste!«


    »Das weiß ich und ich will es auch gar nicht beschönigen, Herr Polizist.«


    »Was ich noch nicht rundbekommen habe ist«, meldete sich erneut Lenz von der Rückbank, »was die Eberhardt-Brüder mit dieser ganzen Sache zu tun hatten.«


    »Sie hatten in den letzten Jahren den einen oder anderen Job für Tondo erledigt. Immer kleine Sachen, nichts Großes. Dann aber kam er auf die Idee, dass sie ihre Kontakte nutzen könnten, um den Fisch auch in Restaurants mit europäischer Küche loszuwerden. Das hat ein paar Monate geklappt, dann sind sie leider gierig geworden und wollten immer mehr Geld. Das Ende kennen Sie.«


    »Und wie passt der dritte Tote aus der Laubenkolonie ins Bild?«


    »Das war ein Mann aus Sapporo; einer von dreien, die geschickt wurden, um für Ordnung zu sorgen. Wie der Anführer von ihnen es Tondo geschildert hat, gab es in der Laube einen Kampf, weil die beiden Brüder sich gewehrt haben, wobei er schwer verletzt wurde und zu einer Last geworden wäre.«


    »Dann war er also noch gar nicht tot, als die Laube in Brand gesetzt wurde?«


    Das folgende Schweigen der Frau auf dem Beifahrersitz genügte dem Polizisten als Antwort.


    Die nächste Minute verbrachten die drei schweigend. Hain verfolgte wütend die Tachonadel, die wie festgenagelt bei 220 Stundenkilometern klebte.


    »Wo müssen wir hin in Baunatal?«, fragte er schließlich.


    »Wenn wir an dem großen Automobilwerk vorbei sind, müssen wir abfahren, danach links.«


    »Also in Kirchbauna?«


    Die Frau sah ihn unwissend an. Offenbar konnte sie mit dem Baunataler Ortsteil nichts anfangen.


    »Nach dem Automobilwerk …«


    »Ja, schon gut«, murrte der Polizist.


    »Hier jetzt links?«, fragte Hain in das gedämpfte Klacken des Blinkers.


    »Ja. Dann geradeaus, und hinter der Spedition links.«


    »Und wir haben dort wirklich nicht mit irgendwelchen Schergen Ihres … Chefs zu rechnen?«, wollte Lenz sich noch einmal vergewissern.


    »Nein. Herr Tondo und ich haben die Halle zusammen mit den Mitarbeitern verlassen, die den Fisch von dort abgeholt hatten. Er hat sie selbst abgeschlossen.«


    »Er hat sie abgeschlossen, obwohl er wusste, dass die Frau noch drin ist?«, schnaubte Hain. »Und Sie haben das zugelassen?«


    »Ja«, erwiderte sie nun energisch. »Und es bringt uns nicht weiter, wenn Sie mich ständig mit meiner moralischen Verantwortung konfrontieren, junger Mann. Ich werde mich strafrechtlich verantworten müssen und ich bringe Sie jetzt dorthin, um die Frau zu retten, also lassen Sie mich gefälligst mit Ihrer persönlichen Bewertung der Sache zufrieden.«


    Sie deutete mit dem Zeigefinger nach links.


    »Dort, das ist die Kühlhalle.«


    Der Oberkommissar sah sich das Grundstück an, während er langsam darauf zufuhr.


    »Warum ist das Tor an der Ausfahrt nicht verschlossen?«


    »Das ist nie zu. Ich glaube, es gibt gar keinen Schlüssel mehr dafür.«


    »Und wo ist der Eingang?«


    »Auf der gegenüberliegenden Seite. Dort sind auch die Laderampen für die LKWs.«


    »Na, dann los«, brummte er, trat aufs Gas, hielt auf die rechte Seite des Gebäudes zu und beschrieb einen großen Kreisbogen, als er die lange Seite erreicht hatte. Der Kombi rollte mit sanftem Schwung auf das links neben den vier Rampen liegende Tor zu, wo ein großer SUV mit weit geöffneter Fahrertür stand. Und in diesem Augenblick erkannten alle drei im Wagen das offen stehende Tor und das Licht, das aus dem Innern der Halle auf die Rampe fiel.


    »Scheiße, da ist doch jemand drin«, zischte Hain und bedachte Mata Aroyo mit einem bösen Blick, doch die Frau hatte keine Augen für den Polizisten, sondern blickte gebannt geradeaus.


    »Wer kann das sein?«, murmelte sie, doch ihr Leben dauerte nicht mehr lang genug, um auf die Antwort zu warten, denn im gleichen Moment, in dem sie ihren Satz beendet hatte, tauchte eine Gestalt am linken Rahmenende des Tores auf, sah auf den Hof und begann sofort, in schneller Folge auf den Toyota zu schießen.


    Von den beiden Projektilen, die durch die Frontscheibe der japanischen Familienkutsche in der Fahrgastzelle einschlugen, traf das erste Mata Aroyo mitten in die Brust. Die zweite Kugel erwischte die Frau etwa zwei Zentimeter über ihrem linken Auge, durchschlug ihren Kopf, trat etwa in der Mitte des Hinterkopfs wieder aus und blieb höchstens fünf Zentimeter neben der Schulter des hinter der Japanerin sitzenden Hauptkommissars im Polster stecken. Noch während der Schütze feuerte, hatte Hain das Lenkrad nach rechts gerissen, das Gaspedal voll durchgetreten und beschleunigte nun mit durchdrehenden Vorderrädern auf die rechte Seite des Gebäudes zu. Die sterbende Mata Aroyo hob noch einmal ihren deformierten Kopf, schaffte es allerdings nicht mehr, ihn zu Hain zu drehen, sondern fiel schlaff nach links, wobei ihr Kopf für einen Augenblick auf der Schulter des Oberkommissars zu liegen kam, dann jedoch durch die Fliehkraft wieder Richtung Seitenfenster kippte.


    »Was ist denn das für eine gequirlte Kacke?«, brüllte Hain, der sich, weil Lenz nicht sofort antwortete, besorgt umdrehte, doch sein Boss hatte schon die Waffe in der einen Hand und das Telefon in der anderen. Wieder wurde der Toyota von einer Kugel getroffen, die jedoch nur den rechten hinteren Kotflügel durchschlug und im Kofferraum stecken blieb. Dann hatte Hain die Querseite des Gebäudes erreicht, trat voll auf die Bremse und schwang sich aus der Tür. Lenz folgte ihm auf der anderen Seite. Gemeinsam sprinteten sie auf die Hausecke zu, wo der Oberkommissar einen schnellen Blick wagte, jedoch niemanden erkennen konnte.


    »Gib mir Deckung«, raunte er und lief, ohne eine Antwort abzuwarten, auf die erste Rampennische zu, während Lenz mit seiner Waffe im Anschlag seinen Weg verfolgte, immer bereit, beim Auftauchen einer Gestalt zu feuern. Zu seiner Überraschung tauchte jedoch niemand auf, was ihn zu der Vermutung brachte, dass der Schütze, als sie auf dem Weg um das Haus herum waren, die Halle verlassen haben könnte. Gerade, als er Hain seine Bedenken weitergeben wollte, tauchte die Person mit der Pistole in der Hand wieder auf und zog den Abzug ihrer Waffe zweimal durch.


    Pitch, pitch, machte es neben Lenz, der sich hinter der Hausecke in Deckung gebracht hatte. Der Schütze benutzte offenbar eine großkalibrige Waffe mit hoher Durchschlagskraft, denn als der Kommissar den Kopf hob, erkannte er, dass die Projektile jeweils große Brocken aus der Mauer gerissen hatten.


    »Alles klar bei dir, Paul?«, hörte er Hain leise rufen.


    »Ja, bis jetzt ist alles klar. Ich habe nur keine Lust, mir an diesem kalten Wintermorgen von so einem durchgeknallten Irren den Arsch wegschießen zu lassen. Also bleibe ich schön hinter meiner Ecke und warte auf die Ankunft der Kavallerie in Form unseres MEK.«


    Wieder ein Schuss, wieder auf die Hausecke gezielt, und diesmal war der Schütze deutlich näher gekommen, was die beiden Polizisten an dem veränderten Geräusch erkannten. Lenz spähte für einen Sekundenbruchteil an der Wand vorbei, gefolgt von einem weiteren Knall. Diesmal streifte die Kugel an der Wand vorbei und hinterließ dabei nur ein fieses Zischen.


    »Die sind mindestens zu zweit, Paul«, schrie Hain aufgeregt aus seiner Deckung. »Der andere ist auf dem Weg hinten rum. Pass auf!«


    Lenz drehte sich um, lief auf die andere Ecke des Hauses zu und spähte dort um den Mauervorsprung, konnte jedoch niemanden entdecken. Hinter ihm gab es nun ein wildes Feuergefecht, an dem Hain sich beteiligte, wie der Kommissar deutlich an den unterschiedlichen Schussgeräuschen feststellen konnte. Er rannte zurück, warf erneut einen kurzen, schnellen Blick um die Ecke und nahm mit Entsetzen wahr, dass der Schütze Hain in seinem Vorsprung festgesetzt hatte und sich, die Waffe im Anschlag, Schritt für Schritt näherte.


    »Verdammt«, murmelte er, schloss für einen winzigen Sekundenbruchteil die Augen, spannte seinen Körper und warf sich nach vorn. Im Fallen zog er viermal den Abzug seiner Pistole durch und wurde von dem Rückschlag der Projektile, die in schneller Folge den Lauf verließen, durchgeschüttelt. Seiner Aktion folgte ein gellender Aufschrei, danach ein nicht minder beeindruckender, kehliger Laut, den sowohl Lenz wie auch Hain in dieser Form noch nie gehört hatten, und danach der Aufschlag von Metall auf hartem Untergrund. Der Hauptkommissar hatte sich, nachdem er den vierten Schuss abgegeben hatte, in die Nische hinter Hain geworfen und beobachtete nun, wie sich der Mann, den mindestens eine Kugel getroffen haben musste, seitlich verdrehte, für einen Moment innehielt, in den grauen Himmel sah und danach neben seiner Waffe auf den Boden prallte.


    »Du hast ihn erwischt, oder?«, rief Hain, der die Aktion seines Kollegen mit Blick in dessen Richtung verfolgt hatte, während er dabei war, das Magazin seiner Waffe zu wechseln.


    »Ja. Und wo hast du den anderen gesehen?«


    »Er ist aus der Bude raus und auf der langen Seite verschwunden. Vermutlich kommt er von hinten.«


    »Scheiße«, murmelte Lenz, »wo bleibt nur das …?«


    Er stockte, weil sich in diesem Augenblick etwas am Eingangstor tat. Dort tauchte der zierliche, trotz des zerschundenen Gesichts zart wirkende Körper einer jungen Asiatin auf, die von einem Mann geschoben wurde, der etwas kleiner gewachsen war als sie. Der Kopf der Frau hing schlaff nach unten, sodass Lenz sich kurz fragte, ob sie überhaupt noch am Leben war.


    »Go, or I kill her!«, forderte der Mann, in dessen linker Hand sich eine große, klobige Waffe befand, deren Mündung direkt auf die Stirn der Frau gerichtet war.


    Lenz und Hain tauschten einen kurzen Blick aus.


    »Wir warten, Thilo. Das MEK muss jeden Augenblick hier sein, da sollen die sich drum kümmern.«


    »Meinst du, die Frau lebt noch?«


    »Keine Ahnung. Wetten würde ich aber nicht drauf.«


    »Okay!«, rief Hain laut in Richtung des Mannes und der Frau, die sich nun langsam rückwärts bewegten und offenbar auf die kleine Treppe zusteuerten, die von der Rampe auf den Hof führte. Die Frau verhielt sich dabei wie eine Marionette, deren Beine bei jeder Bewegung des Mannes willenlos hin und her schlenkerten. Vorsichtig tastete dieser sich jede der fünf Stufen hinab, hatte ein paar Sekunden später den Asphalt des Hofes unter seinen Füßen und schob die Frau weiter in Richtung der offen stehenden Tür des SUV, immer darauf bedacht, ihren Körper als Deckung zwischen sich und den Polizisten zu haben.


    Als er noch etwa sieben Meter von der Tür entfernt war, wurde sein Körper ohne erkennbaren Grund einen halben Meter nach vorn katapultiert, und erst dann hörten Lenz und Hain ein leises, heiseres Plopp, das nur aus einer schallgedämpften Waffe stammen konnte. Zeitgleich mit der Beschleunigung, die sein Körper erfuhr, sackte die Frau vor ihm einfach nach unten und schlug ungebremst auf. Der Körper des Mannes drehte sich um 90 Grad, und in seiner Bewegung erkannte Lenz, dass ihm ein Teil des Kopfes fehlte und in einer Fontäne Blut aus der offenen Stelle spritzte.


    Dann ging alles ganz schnell. Am Ende der langen Hausseite tauchten mehrere dunkelblau gekleidete Gestalten auf, alle mit Waffen im Anschlag. Vier näherten sich vorsichtig der Hallentür, während vier weitere auf die Frau zustürmten und sie mit schnellen, geübt wirkenden Bewegungen hinter dem SUV in Deckung zerrten.


    »Gesichert«, kam es gedämpft aus dem Inneren der Halle, woraufhin weitere blau Gekleidete auf den Hof stürmten. Auch von der anderen Seite, also der Rückseite von Lenz und Hain, betraten mehrere Männer die Szene. Einer davon trug Zivil und kam auf die mit nach unten gerichteten Waffen nebeneinanderstehenden Kripobeamten zu.


    »Sie können Ihre Kanonen wegstecken, meine Herren«, begrüßte er die beiden. »Die Aktion ist beendet.«


    »Das kann man so sagen«, erwiderte Lenz mit Blick auf den Hof.


    »Herschelmann, BKA«, stellte sich der Zivilist knapp vor. »Von jetzt an ist das unser Fall.«


    »Und was heißt das genau?«, wollte Hain nach einer kurzen Denkpause wissen.


    »Das heißt, dass Ihr Hiersein nicht mehr notwendig und nicht mehr erwünscht ist. Wir haben alles, was Sie getan haben, auf Band, und das war beileibe keine schlechte Arbeit. Aber jetzt …«


    Er brach seinen Satz ab.


    »Aber jetzt können und sollen wir abhauen, was?«, vervollständigte Hain ihn.


    »Genau, ja.«


    »Und was ist mit dem Zeug, das da drin lagert? Sie wissen vermutlich nicht, dass es radioaktiv verstrahlt ist.«


    Herschelmann griff in die Innentasche seiner dick gefütterten Jacke, kramte eine Zigarettenschachtel hervor und zündete sich in aller Ruhe einen Glimmstängel an, während er beobachtete, wie ein Notarzt sich um die Frau kümmerte und ein großer, weißer Sattelschlepper mit Kühlkoffer auf den Hof rollte.


    »Hier ist gar nichts verstrahlt, meine Herren, und der ganze Fall unterliegt ab jetzt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Also kein Wort, zu nichts und zu niemandem. Und falls ich doch irgendwann irgendwo irgendwas zu hören oder zu sehen kriegen sollte, in dem etwas anderes behauptet wird, stecke ich persönlich Ihnen beiden den Finger so tief in den Arsch, dass es noch am Zäpfchen kitzelt.«


    Er blickte selbstzufrieden von einem zum anderen.


    »Noch Fragen?«

  


  
    Epilog


    


    Lenz kämpfte sich müde die Treppen hinauf bis in den vierten Stock, betrat die Wohnung, schaltete das Licht ein, warf die an der Ecke gekaufte Lokalpostille auf den Küchentisch und ließ sich erschöpft in einen der Freischwinger fallen.


    »Und, hast du sie sehen können?«, fragte Maria, nachdem sie ihm zur Begrüßung einen Kuss auf den Mund gedrückt hatte.


    Der Hauptkommissar nickte.


    »Wie geht es ihr?«


    »Erstaunlicherweise gar nicht mal so schlecht. Die Ärzte meinen zwar, dass es mehrere Monate dauern wird, bis sie wieder richtig auf dem Damm ist, bezeichnen es aber gleichzeitig als kleines Wunder, dass sie diese ganzen Misshandlungen überlebt hat. Es scheint, als sei sie sehr, sehr zäh.«


    »Wie heißt sie eigentlich?«


    »Watane Origawa.«


    »Ein schöner Name.«


    »Ich glaube, sie hat auch mal ein schönes Gesicht gehabt. Ob sie das wieder bekommen wird, steht allerdings noch in den Sternen und bedarf sicher einiger Operationen.«


    »Da vertrauen wir jetzt mal den Ärzten, was meinst du?«


    Er nickte wieder.


    »Warst du auch bei Uwe?«


    »Ja.«


    »Und, was sagt er zu der ganzen Aktion?«


    Lenz dachte eine Weile über seine Antwort nach.


    »Er findet es natürlich übel, wie es gelaufen ist, hat aber auf der anderen Seite auch Verständnis für die Typen vom BKA.«


    »Warum das denn? Was die machen, ist ein handfester Skandal!«


    »Das stimmt, einerseits. Andererseits gibt er zu bedenken, dass es für irrsinnigen Aufruhr im Land sorgen würde, wenn die Sache in ihrer ganzen Tragweite ans Licht kommen würde.«


    Wieder dachte er eine Zeit lang nach.


    »Weil Tondo einen nicht unerheblichen Teil des Fisches schwarz verkauft hat, ist es unmöglich nachzuvollziehen, wer tatsächlich von ihm beliefert wurde. Und was sollte man den Leuten sagen? Nehmen Sie Jod und hoffen Sie?«


    »Immerhin, das wäre ein Anfang.«


    »Außerdem meint Uwe, dass für die Behörden ein brutaler Imageschaden entstehen würde. Seht her, würden alle rufen, ihr könnt uns nicht einmal vor verstrahltem Fisch aus Japan schützen.«


    »Aber der Japaner und seine Lieferanten dürfen doch nicht ungeschoren davonkommen? Das wäre ja gleich der nächste Skandal.«


    »Dann richte dich schon mal darauf ein, dass er schon da ist. Tondo und seine Frau sind nämlich bereits auf dem Weg in ihre Heimat. Und der Inhalt des Kühlhauses ist komplett abtransportiert worden. Ziel unbekannt.«


    Maria schluckte.


    »Was für ein übles Spiel.«


    »Ja, und das geht sogar noch weiter. Ich bin nämlich diesem Herschelmann vom BKA auf dem Flur in die Hände gefallen, als ich gerade aus dem Dienstzimmer des höchst angepissten Polizeipräsidenten kam, dem ich meine Entscheidung mitgeteilt habe, mich nicht auf die freie Stelle zu bewerben. Da war der Superbulle aus Wiesbaden plötzlich gar nicht mehr so arrogant, sondern eher handzahm, und hat mich gebeten, seinen Auftritt vom Morgen nicht persönlich zu nehmen. Außerdem wollte er mich unbedingt wissen lassen, dass er und seine Leute nach einem Tipp aus China schon seit mehreren Wochen an der Sache dran gewesen sind. Und als die Ereignisse hier in Kassel anfingen, sich zu überschlagen, haben sie halt eingegriffen. Nach seiner Aussage hielten er und seine Mannschaft sich übrigens schon seit ein paar Tagen in der Stadt auf.«


    »Und warum haben die nicht mit euch zusammengearbeitet?«


    »Das weiß ich nicht, und es hat mich auch nicht interessiert. Menschen wie der reden nämlich immer genau das, was ihnen hilft und ihnen das Leben leichter macht, und auf so eine Verarsche hatte ich definitiv keine Lust. Wahrscheinlich ist er gerade auf der Rückfahrt nach Südhessen und lacht sich einen Ast über die blöden Kripoleute in Kassel, die er mal so richtig hat spüren lassen, wer der Chef im Ring ist.«


    »Wenn ich so was in einem Krimi zu sehen bekäme, würden sich mir die Nackenhaare aufstellen. Aber die Realität scheint so manchem Krimi leider ein paar Nasenlängen voraus zu sein.«


    »Ja, das glaube ich auch. Und da heißt es immer, dass die echte Kripoarbeit so viel langweiliger sei als die fiktive. Nach meinen heutigen Erlebnissen würde ich das nicht mehr unterschreiben.«


    »Hast du auch etwas von der anderen jungen Frau gehört? Dieser Verwandten von Tondo?«


    »Ja. Sie liegt im gleichen Zimmer wie Frau Origawa. Ihre Verletzungen sind zwar weit weniger schlimm, aber die Ärzte meinen, dass die beiden sich gegenseitig Mut machen werden. Immerhin haben sie ein paar Abenteuer hinter sich, die sie so schnell nicht vergessen werden. Und wie es scheint, ticken die beiden auf der gleichen Wellenlänge.«


    »Wenigstens etwas«, erwiderte Maria, wobei ihr Blick auf die Zeitung fiel, die er mitgebracht hatte.


    »Unser Lokalblatt«, bemerkte sie süffisant. »Weißt du eigentlich, dass du auf der Titelseite bist?«


    Lenz warf ihr einen skeptischen Blick zu.


    »Du verarschst mich doch, oder?«


    »Nein, diesmal nicht. Eine Freundin hat mich angerufen und es mir erzählt. Eigentlich verwunderlich, dass Uwe dir nichts davon berichtet hat.«


    »Der musste sich heute garantiert um andere Dinge kümmern als unsere Lokalpostille.«


    Damit griff er matt nach dem Presseerzeugnis, faltete es auseinander und las den reißerisch aufgemachten Artikel auf dem unteren Teil der ersten Seite.


    Dreifachmord in Laubenkolonie noch immer nicht aufgeklärt. Bürger in Angst. Was tut eigentlich die Kasseler Mordkommission?


    Es folgte ein langer Artikel, in dem der Hauptkommissar mehrmals namentlich erwähnt wurde, und der sich überaus kritisch mit seiner Arbeit auseinandersetzte.


    »Die scheinen sich auf dich einzuschießen«, meinte Maria besorgt, was bei Lenz sofort ein Schmunzeln hervorrief.


    »Na ja, damit haben sie sich aber keinen Gefallen getan. Immerhin ist der Dreifachmord so gut wie geklärt.«


    »Wie das denn?«


    »In den Klamotten des Japaners, der aus dem Krankenhaus abgehauen ist und der heute Morgen Frau Origawa als Geisel benutzt hat, wurde ein Messer gefunden, das die Tatwaffe sein dürfte. Dr. Franz meinte schon bei der ersten Ansicht, dass er sein Haus darauf verwetten würde, es aber natürlich noch untersuchen will.«


    »Dann liegen die aber wirklich mehr als daneben mit ihrer Berichterstattung«, freute Maria sich.


    »Ja, aber das wird nichts ändern.«


    Er zog sie zu sich heran und nahm sie in den Arm.


    »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid ich meinen Job manchmal bin. Und an Tagen wie diesem ganz besonders, an dem ich nichts tun kann, als mein Maul zu halten und gute Miene zum dem bösen Spiel zu machen, das Staatsräson heißt.«


    »Dann mach doch was anderes, Paul. Wir haben aus meiner Erbschaft genug Geld, um vernünftig leben zu können. Kündige, steig aus, schmeiß den Kram hin. Einer wie du findet immer einen Job, der ihm Spaß macht.«


    Lenz bedachte sie mit einem ebenso liebevollen wie alle Hoffnung zerstörenden Blick.


    »Ach, Maria. Das ist wirklich lieb gemeint, und reizvoll ist es obendrein, aber ich bin halt nun mal mit Leib und Seele Bulle. Und auch wenn ich heute und morgen und vielleicht auch die nächste Woche noch am Jammern sein sollte, so würde ich um keinen Preis der Welt eine andere Arbeit machen wollen.«


    Sie sah ihm tief in die Augen, küsste ihn und presste sich fest an seine Brust.


    »Ich hätte, offen gestanden, keine andere Antwort erwartet.«


    »Lässt du mir Badewasser ein? Ich habe jede Menge Dreck abzuspülen.«


    »Gern. Aber nur, wenn du mich mitnimmst in die Wanne.«


    »Diese Wasserspiele enden doch immer auf die gleiche Weise, Maria.«


    »Ich weiß. Deshalb will ich es ja.«


    »Glaub mir, du würdest heute ein totes Pferd reiten. Willst du dir so eine bittere Enttäuschung wirklich antun?«


    »Das lass mal meine Sorge sein, Fury.«


    


    


    E n d e
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